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  Das Buch


  Zwei Monate sind vergangen, seit der Mayagott Kukulkan den 13-jährigen Nathan im ersten Spiel besiegt hat. Nathan hat seine gerade wiedergefundene Mutter verloren und will nun erst wieder spielen, wenn er alle Regeln kennt. Doch das Spiel hatte auch etwas Gutes: Nathan hat Freunde gefunden. Als er aber im Field Museum die gleichaltrige Mavis trifft, gerät sein Entschluss ins Wanken. Nathan und Mavis freunden sich an, und der Junge beginnt zu spielen. Doch dann sieht er sich mit dem Totengott Ah Puch konfrontiert, einem zwielichten Gesellen, und mit einem Einsatz, mit dem er nicht gerechnet hatte ...



  


  Die Autoren


  JORDAN WEISMAN ist ein amerikanischer Spieledesigner und Autor, der vier Spieleverlage gegründet hat. 2006 war er Co-Autor der interaktiven Romanserie Cathy’s Book, Cathy’s Ring und Cathy’s Key, die im Baumhaus Verlag erschienen ist. Er lebt in Bellevue, Washington.
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  MEL ODOM ist ein amerikanischer Autor, der schon mehr als 140 Jugendbücher geschrieben hat. Er ist vor allem für seine Fantasy- und Science-Fiction-Romane bekannt, darunter The Rover, ein Buch, das 2002 den Alex Award gewann. Er lebt mit seiner Frau und seinen fünf Kindern in Oklahoma.


  EINE MÜNDLICH ÜBERLIEFERTE LEGENDE AUS DEM MAYADORF NEHA


  In den alten Zeiten, als es die Menschen noch nicht in die großen Städte zog, lebte einst ein Schamane, der erkrankte und starb, sein Leben jedoch zurückerhielt. Die folgende Geschichte brachte er mit aus dem Reich der Toten:


  »Erst dachte ich noch, ich würde schlafen, doch als ich die Augen öffnete, erblickte ich die anderen Toten um mich herum, deren verrottendes Fleisch sich schon von den mürben Knochen löste, und ich wusste, dass ich gestorben war. Die Toten streckten die Arme nach mir aus, aber ich wich vor ihnen zurück.


  ›Lass dich lieber von ihnen ergreifen, Winzling.‹ Die rasselnde Flüsterstimme schien aus dem Bauch einer Schlange zu kommen. ›Sie sind schonender als ich.‹


  Grüne Flammen schnellten aus einer in der Nähe stehenden Kohlenpfanne empor, die aus Totenschädeln geformt war, und gaben den Blick auf einen verwachsenen Mann frei, der im Dunkel der großen Höhle stand. Der Seelenstab in seiner Hand wand und krümmte sich, und ich wusste sogleich, vor mir stand Ah Puch, der Gott des Todes.


  ›Du fürchtest dich zu Recht, Winzling, denn heute Nacht nehme ich dir deine Seele.‹


  Verzweifelt versuchte ich mich gegen die verrotteten Gerippe zur Wehr zu setzen, die mich jetzt packten und mir mit ihren knöchernen Fingern so zusetzten, dass ich vor Schmerz aufschrie. Ah Puch hob seinen Stab und wollte ihn mir gerade ins Herz stoßen, als Kukulkan plötzlich vor uns stand.


  ›Halte inne‹, befahl der Große Kukulkan. ›Ich habe mich entschlossen, das Leben dieses Mannes vor deiner Finsternis zu bewahren.‹


  Ah Puch zog sich zurück, doch sein Körper schien sich vor Wut zu krümmen. ›Eines Tages wirst auch du der Sterblichen überdrüssig werden und sie vernichten, wenn sie beim Spiel versagen. Warum überlässt du sie nicht lieber mir?‹


  ›Damit du sie quälen kannst?‹, fragte Kukulkan.


  Ah Puch lächelte, und mich überkam Verzweiflung. ›Sie selbst quälen sich mit ihren Ängsten und Begierden. Ich stelle ihnen nur einen Ort dafür zur Verfügung und vergnüge mich an ihnen.‹


  Die Höhle füllte sich mit dem spöttischen Gelächter der Totenschädel rings um uns.


  Kukulkan schüttelte den Kopf. ›Ich habe diese Menschen nicht erschaffen, damit sie dir als Spielzeug dienen.‹


  ›Wie schade − sie stillen meine Bedürfnisse aufs Beste.‹


  Da hörte ich, wie die in seinem Stab gefangenen Seelen aufheulten, wiewohl ich mir einzureden versuchte, dass es nur der Wind war.


  ›Einen von ihnen werde ich auserwählen, gegen mich anzutreten.‹


  Ah Puch lächelte. ›Noch nie bin ich einem Mann oder einer Frau begegnet, die mich und meinen Herrschaftsbereich nicht gefürchtet hätten. Sie alle haben Finsternis in ihren Herzen, und auch den von dir Auserwählten werde ich zu brechen wissen.‹


  ›Der nächste Auserwählte unter den Menschen wird aber noch im Knabenalter sein, wenn wir gemeinsam spielen.‹


  Ein finsterer Blick verzerrte Ah Puchs hässliches Gesicht. ›Auch Knaben wissen, was es heißt, Furcht zu empfinden.‹


  ›Wohl wahr. Doch Knaben folgen ihren Träumen und geben ihrer Neugier nach. Während ein Mann eine Niederlage eingesteht, wird ein Knabe heimlich nach einem Ausweg suchen.‹


  ›Ich werde deinem Auserwählten Krokodil und Adler zur Seite stellen, die du ihm ja verweigern würdest‹, knurrte Ah Puch wütend. ›Ich werde deinen Auserwählten lehren, was es heißt, sich zu fürchten und zu verzagen.‹


  Die Dunkelheit brach auf und verschluckte ihn.


  Kukulkan wandte sich an mich. ›Nimm hier dein Leben wieder entgegen, und berichte den folgenden Generationen von dem Auserwählten, der da kommen wird.‹


  Als ich erwachte, erblickte ich an meinem Hals ein Lederband, an dem ein weißer Stein mit eingraviertem Affen hing − Kukulkans Bürgschaft für ein faires Spiel.«
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  Nathan Richards sah zu dem großen Sicherheitszaun hinauf, der über ihm emporragte. Trotz der Wolken, die am dunklen Himmel aufzogen, glitzerte vereinzelt Mondlicht von den straff gespannten Drahtlitzen. Das Rauschen des spätabendlichen Verkehrs von Chicago hallte durch die umliegenden Gassen und kleinen Sträßchen. Die Absperrung umgab eine Lageranlage, die nicht weit von Nathans Elternhaus entfernt lag. Sie sah einschüchternd aus, besonders für jemanden, der dort einbrechen sollte.


  Zumindest hat Dad es nicht weit, um mich abzuholen, falls mich die Polizei erwischt. Nathan versuchte, diesen unangenehmen Gedanken beiseitezuschieben, er wollte ihn gar nicht erst beschwören. Die Nacht würde jedenfalls eindeutig besser laufen, wenn man ihn nicht erwischte.


  Sollen wir…?


  Irritiert warf Nathan einen Blick in die Richtung, aus der die Stimme seines Begleiters kam, den er natürlich nicht sehen konnte. In seiner Heimatfrequenz war es ihm nicht möglich, die Verlorenen Seelen zu sehen, nicht auf direktem Wege jedenfalls. Er nahm sein iPhone aus der Hosentasche und kippte es ein wenig nach hinten, sodass das Spiegelbild seines Begleiters auf dem Display erschien. »Könnten wir die Sache gemeinsam durchziehen, dann würde ich sagen, Sie schleichen sich da rein und holen sich raus, was Sie brauchen. So aber muss ich es tun, und ich will nicht dabei geschnappt werden.«


  Verdrießlich fuhr sich der alte Mann durch seinen verfilzten, grau melierten Bart. Er hatte ein blasses, schmales Gesicht, und die Augen in seinem Schädel sahen aus wie kleine Gruben. Er war klein, nicht viel größer als Nathan, aber erheblich älter als dessen dreizehn Jahre– älter sogar als Nathans Dad.


  Tut mir leid. Der Alte schien in sich zusammenzusinken. In seinen abgerissenen Klamotten und der Kapuzenjacke, die ihm nicht richtig passte, sah er aus wie einer, den man entsorgt hatte, und das war ihm in etwa auch passiert. Anschließend war er gestorben.


  Sofort kam sich Nathan wie ein gemeiner Fiesling vor, was ihm gar nicht behagte. In der Schule hatte er es ständig mit Brutalos zu tun, und so wie sie wollte er nicht werden.


  »Sie können ja nichts dafür. Ich muss mich entschuldigen.« Nathan steckte sein iPhone ein und konzentrierte sich wieder auf den Zaun. »Ich hab einfach einen schlechten Tag heute, und das sollte ich nicht an Ihnen auslassen.«


  Genau genommen hatte er eher zwei schlechte Monate hinter sich. So lange traf er sich nämlich schon regelmäßig mit den Verlorenen Seelen, und genauso lange war es auch her, seit ein Seelengeier Nathans Mutter vor seinen Augen mit sich gerissen hatte, ohne dass er es hätte verhindern können.


  Wozu es auch gut sein mag, Nathan: Was du da tust, weiß ich zu schätzen. Es ist sehr nett von dir, und ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Hermans Stimme klang jetzt schon zuversichtlicher.


  »Na ja, warten wir erst mal ab, ob es überhaupt klappt, bevor Sie mir danken.«


  Nathan fröstelte und wusste sofort: Die Verlorene Seele war näher an ihn herangekommen. Schon merkwürdig, wie sehr er sich inzwischen an die Verlorenen Seelen gewöhnt hatte. Natürlich hatte er lernen müssen, sie nicht immer und nicht alle gleichzeitig an sich heranzulassen– hauptsächlich, indem er es vermied, auf reflektierende Oberflächen zu sehen. Sonst hätte er ja nachts gar nicht mehr schlafen können.


  Nathan war mit Herman Borowitz über Eddie Dewar, einen ehemaligen Grillkoch im Easy Times Diner, in Kontakt gekommen. Eddie war einige Monate zuvor gestorben, trieb sich aber immer noch im Dunstkreis des Diners herum, und Nathan fragte ihn gelegentlich um Rat. Eddie wusste zwar nicht viel über Kukulkan und das Spiel, dafür aber über die Verlorenen Seelen.


  Nathan trat aus dem schattigen Bereich hervor, in dem er stand, und rückte den Bolzenschneider in der Innentasche seiner Jacke zurecht. Dann griff er mit seinen behandschuhten Fingern in den Maschendraht des Zauns. »Wenn Sie jemanden bemerken, können Sie dann vielleicht rufen oder so?«


  Na klar. Du kannst dich auf mich verlassen.


  Gut. Ist doch gleich ein besseres Gefühl. Nathan kletterte den Zaun hinauf, indem er sich mit seinen Tennisschuhen gegen ihn stemmte und sich gleichzeitig– immer wieder neu nach Halt suchend– mit den Fingern in ihm festhakte. Dabei schlug der Bolzenschneider regelmäßig gegen den Zaun. Als Nathan oben angekommen war, machte er einen Moment Pause, weil er wusste, dass er bis jetzt noch gegen kein Gesetz verstoßen hatte. Noch nicht. War er aber erst mal auf der anderen Seite des Zauns gelandet, hatte er sich strafbar gemacht– es war eben ein Schritt mehr, als wenn man nur den Zaun eines Lagergeländes hochkletterte. Er atmete tief durch, sprang ab und bemühte sich, auf den Füßen aufzukommen. Aber er hatte die Distanz falsch eingeschätzt, landete etwas unglücklich der Länge nach auf dem Boden und schrammte sich dabei Wange und Kinn auf. Sein Gesicht brannte vor Schmerz.


  Alles in Ordnung?, hörte er Hermans Stimme direkt neben sich.


  »Ja. Mir geht’s super.«


  Hat aber ausgesehen, als ob du dir wehgetan hättest.


  Verlegen kam Nathan wieder auf die Beine und klopfte sich seine dunkle Jacke und die schwarzen Jeans ab: Sein Agenten-Outfit für die Mission heute Nacht.


  »Nee. Hab mich nur abgerollt.«


  Sieht aus, als ob du etwas unsanft auf deinem Kinn gelandet wärst.


  »Hat mich jemand gesehen?«


  Nein, noch sind wir allein. Allerdings hab ich auch eher auf dich geachtet– und ob du dir den Hals brichst.


  Als sich Herman jetzt näher zu ihm hinüberbeugte und ihm zuflüsterte: Keine Sorge, das bleibt unser Geheimnis, spürte Nathan, wie ihn ein kalter Lufthauch streifte.


  »Danke, aber das habe ich eigentlich gar nicht gemeint.« Nathan hatte eher erwartet, dass die Alarmanlage losschrillen würde. »Begleiten Sie mich zu Ihrer Lagereinheit?«


  Herman ging neben Nathan her und wies ihm den Weg durch die niedrigen einstöckigen Gebäude. Wie eine Legowelt kam es Nathan hier vor, da all die Ziegelbauten die gleiche Größe und die gleichen orangefarbenen Türen hatten.


  Unterwegs versuchte er, sich eine Art mentalen Lageplan von diesem Labyrinth zurechtzulegen, eine Fähigkeit, die er zur Perfektion gebracht hatte, seit er Videospiele spielte. Da hatte ihn die Tatsache, dass er sich Wege sehr gut einprägen konnte, vor Trollen, Kobolden und anderen scheußlichen Kreaturen bewahrt. Und heute Nacht, so hoffte er, würde sie ihn vor dem Sicherheitsdienst schützen.


  Vor der Gebäudeeinheit B-38 zog Nathan den Bolzenschneider aus der Innentasche seiner Jacke und sah sich die beiden Schlösser an der Schiebetür des Lagerraums genau an. Sie wirkten beide ausgesprochen stabil.


  Gibt’s ein Problem? Hermans Stimme klang, als ob sie aus nächster Nähe käme, und wie immer erschreckte es Nathan, dass ihm ein unsichtbarer Geist so dicht auf den Leib rücken konnte.


  »Nein, ich wünschte nur, wir hätten die Schlüssel zu den Schlössern.«


  Dazu müssten wir aber ins Leichenschauhaus einsteigen.


  »Nein!« Was das betraf, war Nathan unerbittlich. Allein die Vorstellung, dass er sich nicht nur mit einer Schar Leichen, sondern obendrein auch noch mit frischgebackenen Verlorenen Seelen gemeinsam in einem Kühlraum aufhalten sollte, raubte ihm den letzten Nerv. »Der Bolzenschneider tut es auch. Wir können loslegen.«


  Da bin ich aber froh; ich glaube nämlich, es wäre noch um einiges komplizierter, in das Leichenschauhaus einzusteigen. Außerdem ist es ziemlich belastend, seine eigene Leiche da rumliegen zu sehen.


  Nathan schauderte bei dieser Vorstellung.


  Ich hätte mich die ganze Zeit am liebsten selbst gepackt und geschüttelt, nur um mich wieder aufzuwecken, verstehst du?


  »Könnten wir dieses Thema vielleicht fallen lassen?«


  Behutsam klemmte Nathan die Backen des Bolzenschneiders um das erste der beiden Schlösser, presste die Griffe so fest zusammen wie er konnte, und das Schloss brach mit einem metallisch klingenden Geräusch auseinander, das auf dem umzäunten Gelände erstaunlich laut widerhallte. Nathan fuhr zusammen und sah sich um, als erwarte er, jeden Moment ein Sondereinsatzkommando der Polizei auftauchen zu sehen, das sich von einem Kampfhubschrauber mit auf ihn gerichteten Suchscheinwerfern abseilte.


  Das sah unkompliziert aus. War’s das auch?


  Nathan versuchte, wieder locker zu werden und zuckte mit den Achseln, als beschäftige er sich jeden Abend mit solchen Dingen.


  »Nicht so schwierig, wie ich dachte.«


  Er setzte den Bolzenschneider erneut an und brach auch das zweite Schloss auf. Dann hob er die Schlösser heraus und legte sie behutsam auf den asphaltierten Boden. Er ging in die Hocke, griff nach dem Hebel unten an der Tür und zog daran. Die Seilrollen quietschten, als die Metalltür zur Seite glitt.


  In Erwartung einer Reaktion auf das Geräusch stockte Nathan wieder und hatte Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Am liebsten wäre er weggerannt, aber noch lieber wollte er Herman helfen, wenn es ihm irgendwie möglich war. Als sich jedoch keines der nächtlichen Geräusche um ihn herum veränderte, zog er eine kleine Taschenlampe aus seiner Jackentasche, knipste sie an und leuchtete mit dem harten gelben Lichtstrahl ins Innere des Lagerraums, bevor er ihn betrat.
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  Einen Moment lang dachte Nathan, er sei auf eine Schrotthalde der Gemeinde gestoßen. Zerbrochene Stühle, in ihre Einzelteile zerlegte Rasenmäher, kleinere Haushaltsgeräte, ein paar Gartenzwerge und Dutzende von anderen Gegenständen in unterschiedlichen Verfallsstadien nahmen den hier vorhandenen Platz ein.


  »Richten Sie sich hier Ihren eigenen Schrottplatz ein?« Nathan schob sich vorsichtig um eine zerschrammte Wiege herum, die auch schon bessere Tage gesehen hatte.


  Das sind alles Gegenstände, die ich reparieren wollte. Herman stand jetzt neben Nathan. Ich habe geschickte Hände, und es gibt immer jemanden, der noch gebrauchen kann, was ich aufmöbele. Ein neuer Anstrich, ein bisschen liebevolle Pflege, und schon können die Sachen an Menschen weitergegeben werden, die sie sich sonst nicht leisten könnten.


  In dem erloschenen Auge eines Fernsehers sah Nathan Herman an. Der Alte blickte um sich, als verwirre ihn etwas.


  Ich kann es nun mal nicht ertragen, wenn etwas weggeworfen wird, in dem noch ein guter Kern steckt.


  »Ja, das glaube ich Ihnen. Aber die Leute wollen eben manchmal gern was Neues haben.«


  Herman schüttelte den Kopf. Das ist aber Verschwendung.


  Nathan hätte ihn gern auf die Unterschiede zwischen Nintendo Game Cube und Nintendo Wii hingewiesen, entschied sich aber dann dagegen. Herman sah nicht aus, als spielte er oft Videospiele. Zunehmend nervös blickte sich Nathan jetzt im Lagerraum um. Die Geräusche von der Straße klangen hier drinnen viel lauter.


  »Und wie soll ich in diesem Chaos den Schlüssel finden?«


  Da drüben liegt er. In dem Schmuckkasten in der Ecke.


  Nathan spähte durch die Finsternis und entdeckte zwischen einem Einrad und einem Barbie-Traumhaus einen Schmuckkasten von etwa der Größe seines Netbooks. Behutsam schob er das Einrad beiseite und nahm den Schmuckkasten zur Hand. Als er ihn öffnete, sah er einen kleinen Schlüssel auf einer Filzunterlage liegen.


  »Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wozu der Schlüssel eigentlich gehört.«


  Zu einem Schließfach in der Bank.


  »Sie haben ein Bankschließfach und einen Lagerschuppen?« fragte Nathan ungläubig. »Die meisten Obdachlosen besitzen ein paar Tüten, vielleicht gerade noch eine Karre.«


  Die hatte ich ja auch. Aber Schließfach und Lagerraum zusätzlich. Herman seufzte. Ich bin ja nicht schon immer obdachlos gewesen, Nathan. Ist mir halt irgendwann passiert. Erst kam die Scheidung, dann hab ich meinen Job verloren. Ich konnte nicht mal mehr meine Kinder unterstützen, und sie schienen auch mit dem neuen Mann ihrer Mutter glücklicher zu sein, als sie es je mit mir waren.


  Nathan hatte Mitleid mit dem alten Mann. Noch bis vor kurzem hatte er seine eigene Mutter nicht einmal gekannt. Und seinen Vater kannte er eigentlich auch nicht richtig, obwohl er mit ihm zusammenlebte. Dr. Peter Richards ging in seiner Arbeit an der Universität und im Field Museum völlig auf und galt auf seinem Gebiet als einer der führenden Experten Chicagos.


  Aber jetzt, wo ich tot bin, möchte ich wenigstens, dass meine Söhne wissen, dass ich sie geliebt habe. Hermans Stimme klang matt und wie aus weiter Ferne. Sie sollen wissen, dass ich sie nie vergessen habe. In dem Schließfach liegen Geburtstagskarten und Briefe an sie, die ich nie abgeschickt habe. Doch jetzt sollen sie sie bekommen.


  »Würden sie das nicht sowieso?«


  Nathan, die Leute im Leichenschauhaus wissen doch nicht einmal, wer ich bin. Ich werde in einem Armengrab beerdigt. Oder aber eingeäschert. Herman stockte. Mein Gott. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Du glaubst doch nicht, dass ich was spüre, wenn sie das machen, oder?


  »Nein«, antwortete Nathan, weil er es nicht wirklich wusste und schon die bloße Vorstellung gruselig fand.


  Aus der Gasse draußen vor dem Lagergelände hallte das Motorengeräusch eines heranfahrenden Autos.


  »Zeit, hier abzuhauen.« Bevor Nathan den Schmuckkasten zurückstellte, zog er noch schnell einen alten, verblichenen Führerschein daraus hervor, verstaute ihn zusammen mit dem Schlüssel in seiner Jackentasche und zog den Reißverschluss zu. Er knipste die Taschenlampe wieder aus und lief eilig in den vorderen Teil des Schuppens. Dort stolperte er über etwas, das er im Dunkeln nicht sehen konnte, und fiel der Länge nach hin.
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  Um ihn herum stürzten Mobiliar, Spielzeug und Gerümpel mit einem solchen Geschepper in sich zusammen, als sei das Jüngste Gericht angebrochen. Hermans Flüsterstimme blies ihm kalte Luft ins Ohr. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du nicht unbedingt graziös bist?


  Nathan kam wieder auf die Beine. »Ich hab nun mal nicht Daredevils Radarblick. Die Dunkelheit ist nicht mein Freund.« Er versuchte jetzt, sich etwas verhaltener auf den Eingang zuzubewegen.


  Doch plötzlich leuchtete draußen vor dem Lagerschuppen ein Licht auf, und das Motorengeräusch klang schon viel näher.


  Das ist der Sicherheitsdienst, der kontrollieren will, was das für ein Geräusch war.


  »Meinen Sie?« Nathan blieb vor dem Schuppen stehen und überlegte, was er jetzt tun sollte. Die offene Tür war ganz sicher nicht zu übersehen, und es war nur eine Frage der Zeit …


  »Hey, Junge! Was machst du denn dadrin?« Der Wagen des Wachmanns rollte näher auf den Lagerschuppen zu.


  Los, lauf! Eiskalt wehte ihm Hermans Atem entgegen.


  Von Panik getrieben schoss Nathan aus dem Schuppen heraus, flitzte los und versuchte in dem Gassenlabyrinth zwischen den Gebäuden den Rückweg zu finden.


  Der Sicherheitsbeamte richtete einen Scheinwerfer auf Nathan, und sein Schatten– unendlich lang und dünn– lief nun vor ihm her.


  »He, du! Junge! Bleib sofort stehen, oder es gibt Ärger!!«


  Den hab ich doch schon längst. Nathan griff mit der Hand nach einer Hausecke, um sie enger umrunden zu können. Noch drei Kurven– den dröhnenden Lieferwagen immer auf den Fersen–, dann war er fast schon am Zaun. Viel freie Fläche gab es hier nicht, aber der Lieferwagen holte auf, und Nathan musste ja noch über den Zaun klettern.


  Er erreichte ihn, warf sich dagegen, krallte die Finger in den Draht und arbeitete sich fieberhaft nach oben. Als er die Hälfte des Zauns gerade hinter sich hatte, bog der Lieferwagen um die Ecke, überzog ihn mit seinem Scheinwerferlicht und raste direkt auf ihn zu.


  Nathan erreichte die Spitze des Zauns, schwang sich auf die andere Seite und sprang ab. Er landete auf einem Knie und breitete die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Starr vor Angst und geblendet vom Licht der Scheinwerfer sah Nathan zu, wie der Lieferwagen auf ihn zugebraust kam. Einen Moment lang dachte er, der Wachmann würde den Zaun durchbrechen und ihn überfahren. Doch dann drosselte er das Tempo mit quietschenden Bremsen, war allerdings immer noch so schnell, dass der Wagen erst zum Stillstand kam, als er mit der Nase schon gegen den Zaun stieß. Der Maschendraht gab ein schrilles Geräusch von sich, fräste sich in die Autofront hinein, kratzte etwas Lack ab, hinterließ auch ein paar Schrammen, aber er hielt.


  Oh Mann, das war knapp. Nathan musste erst mal kräftig schlucken. Dann sprang er auf die Beine und verschwand in der Dunkelheit.


  [image: Break.tif]


  Zwanzig Minuten später blieb Nathan auf dem Weg nach Hause bei einem Minimarkt stehen. Der Schreck darüber, nur so knapp entkommen zu sein, saß ihm noch immer in den Gliedern. Er kaufte sich einen heißen Kakao und besorgte sich Wechselgeld für das Münztelefon draußen vor dem Laden. Dann trank er ein paar Schlucke und versuchte, sein Zittern in den Griff zu bekommen. Es war Mai und vielleicht ein bisschen kühler in Chicago als sonst um diese Jahreszeit, aber Nathan wusste, dass es nicht an der Temperatur lag.


  Schon ein bisschen spät dafür, findest du nicht? Hermans Atem drang noch kühler als die Luft an sein Ohr.


  Im Schaufenster des Minimarkts erblickte Nathan das gräulich schimmernde Spiegelbild Hermans. Wie ein begossener Pudel stand der alte Mann neben ihm. Nathan nahm sein Handy aus der Tasche und sah nach der Uhrzeit. »Es ist zwanzig nach elf. In Seattle also erst zwanzig nach neun. Ihr Sohn ist sicher noch auf.«


  Nathan hatte ein paar Tage im Internet recherchieren müssen, um Simon Borowitz’ Nummer herauszukriegen, aber schließlich hatte er den Mann ausfindig gemacht. Auf seiner Website stand, dass er Webdesigner und Baseball-Trainer bei Little League war, und er sah aus wie ein netter Typ.


  Ein bisschen spät für so einen Anruf, oder?


  Nathan schüttelte den Kopf. Ich rufe nur an, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Dad gestorben ist. Tut mir leid, dass Sie ihn nie wiedergesehen haben. Nicht gerade ein Text, den man auf Glückwunschkarten liest, dachte er.


  »Solche Anrufe kommen nie zur richtigen Zeit, glauben Sie mir.«


  Das wusste Nathan ziemlich sicher, denn in den letzten beiden Monaten hatte er solche Anrufe öfter machen müssen. Den Verlorenen Seelen zu helfen war meist nicht ganz einfach, trotzdem versuchte Nathan inzwischen nicht mehr, sich davor zu drücken. Sie brauchten nun mal Hilfe, und es war ein gutes Gefühl, sie unterstützen zu können. Meistens jedenfalls. Einige von ihnen weigerten sich nämlich, seine Grenzen anzuerkennen und wurden ungehalten, wenn er sich weigerte, etwas für sie zu tun.


  Vermutlich. Herman klang besorgt. Ich wünschte, meine beiden Jungs wären hier in Chicago geblieben. Dann hätte ich sie vielleicht sehen können.


  Trotzdem hätten Sie nicht mit ihnen sprechen können. Nathan hatte Mitleid mit dem alten Mann. »Hören Sie, Herman, Sie wollen doch die Sachen– die Glückwunschkarten und die Briefe– ihren Kindern überlassen. Ich finde das cool. Kinder müssen wissen, dass ihre Dads sie gernhaben. Aber wenn Sie nicht möchten, dass ich diesen Anruf für Sie mache…«


  Doch, du hast ja recht. Ich will ja, dass du’s Simon sagst. Er kann es dann an John weitergeben. Das ist alles, was ich tun kann. Ich meine, alles, was wir tun können.


  »Sie tun genau das Richtige.« Nathan zog die Telefonnummer hervor, die er im Internet gefunden hatte, und tippte sie in das Münztelefon ein. Bei einigen Telefongesprächen, die er für die Verlorenen Seelen führen musste, benutzte er sein Handy lieber nicht, weil er befürchtete, die Telefonate könnten sonst zurückverfolgt werden.


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Männerstimme. »Hallo?«


  »Mr Simon Borowitz?«


  Der scharfe Tonfall des Mannes zeugte von Misstrauen. »Wer spricht denn da?«


  »Mr Borowitz, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.« Nathan holte tief Luft und teilte dem Mann mit, dass sein Vater gestorben sei. Das zu übermitteln war nicht leicht. »Ich habe Ihre Adresse und werde Ihnen den Schlüssel zu einem Bankschließfach schicken, das Ihr Vater in der hiesigen Bank besitzt. Er wollte, dass Sie seinen Inhalt bekommen. Ich schicke Ihnen außerdem ein altes Exemplar seines Führerscheins, damit Sie ihn identifizieren können.«


  »Soll das vielleicht ein makabrer Scherz sein?«


  »Es ist kein Scherz, und es tut mir aufrichtig leid.« Nathan fühlte sich wie ausgehöhlt, als er Hermans Spiegelbild im Schaufenster neben sich stehen sah. Der alte Mann hielt den mit der Kapuze seiner Jacke bedeckten Kopf tief gesenkt. »Ihr Vater… war lange Zeit obdachlos. Ich denke, es wäre schön, wenn Sie ihn jetzt, wo er tot ist, aus dem Leichenschauhaus holen und eine letzte Bleibe für ihn finden könnten.«


  »Ich ruf jetzt gleich die Polizei! Sie können doch nicht …«


  Nathan legte auf. Daran, wie die Menschen Nachrichten aufnahmen, konnte er nichts ändern. Und eine wie die hier war hart und löste großen Schmerz aus, auch wenn die Leute es nicht erwartet hätten. Der Schmerz, den Nathan selbst in seinem Mitgefühl mit den Verlorenen Seelen– und ihren Hinterbliebenen– spürte, überraschte ihn jedes Mal aufs Neue.


  Er griff in seine Jacke, zog einen voradressierten wattierten Briefumschlag heraus und steckte Schlüssel und Führerschein hinein. Weder auf dem Umschlag noch auf seinem Inhalt waren Nathans Fingerabdrücke zu finden. Er hatte sehr schnell herausgefunden, wie er sich verhalten musste, um sich vor jenen Menschen zu schützen, die über seine Bemühungen nicht sehr glücklich waren.


  Nathan… ich danke dir. Danke für alles, was du für mich getan hast. Im Spiegelbild sah Nathan, wie Silberfäden an Hermans welken Wangen herunterliefen.


  Nathan lächelte dem alten Mann zu. Er fühlte sich jetzt besser als die ganzen letzten Tage, war aber auch traurig. Der alte Mann würde seiner Wege gehen. »Kein Problem, Herman. Wohin du auch gehst, ich hoffe, du wirst glücklich.«


  Das wünsche ich dir auch. Herman steckte die knochigen Fäuste in die Taschen seines Kapuzenpullis und ging davon. Selbst im Spiegelbild schwand er einfach dahin, und Nathan konnte ihn auf einmal nicht mehr sehen.


  Erschöpft griff er nach seinem Kakao und machte sich auf den Heimweg. Den Briefumschlag steckte er an der nächsten Straßenecke in einen Briefkasten.
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  Zu Hause angekommen, kletterte er die Regenrinne hoch, die an der Hauswand neben seinem Zimmer verlief, und schob sich durch die Fensteröffnung. Auf dem Bildschirm seines Rechners sah er, dass es zehn Minuten vor Mitternacht war, aber er war noch gar nicht müde. Seine Unruhe rührte wohl von den Ereignissen der letzten Nacht her.


  Doch der entscheidende Grund für seine Schlaflosigkeit war das Spiel: also die konkrete Erscheinungsform des Spiels, das er gegen Kukulkan um das Schicksal der Menschheit zu spielen hatte… ganz ohne jeden Druck, versteht sich. Das Spielbrett mit den Figuren lag in einer Ecke seines Schreibtischs. Mittlerweile hatte er aufgegeben, es loswerden zu wollen. In den letzten beiden Monaten hatte er nicht nur versucht, es in seinem Schrank zu verstauen oder in das Schlafzimmer seines Vaters zurückzutragen– wo er es gefunden und, ohne um Erlaubnis zu fragen, auch mitgenommen hatte–, einmal hatte er es sogar auf dem Schulweg in einen Mülleimer geworfen. Das allerdings war ziemlich beängstigend gewesen, denn etwas später hatte er es sich anders überlegt und war in der Mittagspause zurückgerannt, nur um festzustellen, dass die Müllabfuhr den Eimer bereits geleert hatte.


  Aber egal, was er mit dem Brett anstellte, jedes Mal stand es wieder in seinem Zimmer, wenn er nach Hause kam. Und jedes Mal stand immer auch die gleiche weiße Figur als einzige auf dem Brett und wartete darauf, dass er seinen Zug machte. Das Spiel verhöhnte ihn mit seinem Schweigen; und dass Kukulkan sich so lange nicht gezeigt hatte, machte die Sache noch schlimmer.


  Das Spielbrett war flach und mit einer Reihe konzentrischer Kreise bedruckt. Der äußere Ring kennzeichnete den Lauf der Zeit, die inneren Kreise repräsentierten die Frequenzen, die unterschiedlichen Aspekte der realen Welt also. Die weißen und die schwarzen Spielfiguren standen in ihren jeweiligen Wartebereichen, und je ein Würfel lag ordentlich auf jeder Seite des Spielfelds.


  Sein Gegner hatte seine Jaguarfigur bereits in die weiße Startposition gerückt. Nathan musste also nur würfeln und ebenfalls eine Figur in Startposition bringen.


  Aber genau das hatte er nicht vor. Beim ersten Mal, als er das Spiel gegen Kukulkan gespielt hatte, war er mit seiner Mutter zusammengeführt worden, die während einer archäologischen Ausgrabung bei seiner Geburt gestorben war. Nathan wusste noch immer nicht, was sich seine Eltern dabei gedacht hatten, sich dort so kurz vor der Niederkunft noch aufzuhalten– ihm kam es ziemlich bescheuert vor. Aber da war so manches, was er über seine Eltern nicht wusste.


  Vor zwei Monaten hatte er noch gedacht, er könnte seine Mom vielleicht besser kennenlernen. An seinem dreizehnten Geburtstag war er nämlich dem Mayagott Kukulkan begegnet, dem Schöpfer des Spiels, in dem ein Auserwählter um das Schicksal der Menschheit spielen muss. Seit diesem Tag war Nathan imstande, die Kräfte zu nutzen, die Kukulkan ihm bei seiner Geburt verliehen hatte– und seine Mutter hatte ihn aufgespürt, um ihm das Spiel nahezubringen. Sie hatte ihm beigebracht, wie er sich durch die Frequenzen bewegen und die Verlorenen Seelen erkennen konnte, doch meistens war sie einfach nur seine Mom gewesen. Dass eine Niederlage einen hohen Preis kostete, hatte er erst festgestellt, als es zu spät war.


  Zurzeit war also Nathan der Verteidiger der Menschheit– Abkömmling einer langen Ahnenreihe, die dazu bestimmt war, das Spiel gegen Kukulkan zu spielen. Laut Mayakalender sollte sich die Welt am 21. Dezember 2012 verändern und der Ausgang des Spiels darüber entscheiden, ob die Menschen in der neuen Welt weiter existieren würden. Und das war etwas anderes als Monopoly oder Nanovor zu spielen– verlor der Auserwählte, war damit auch die ganze Menschheit ausgelöscht.


  Nathan fand es cool, außergewöhnliche Fähigkeiten zu besitzen und durch die Frequenzen zu reisen, es machte ihm Spaß. Ihm hatte es sogar gefallen, Kukulkan kennenzulernen, der so ganz anders war als sein Dad– präsenter, greifbarer und ohne jede Frage lustiger.


  Letztendlich aber hatte Kukulkan Nathan hintergangen und ihm seine Mutter genommen. Ein Seelengeier, ein geflügeltes Ungeheuer, das Seelen in Federn verwandelte und sie bei sich trug wie ein Kampfflieger seine Treffer im Kampf, hatte sie gefasst. Einmal war Nathan in nächste Nähe eines Seelengeiers geraten und hatte die Stimmen der gefangenen Opfer gehört. Gespenstisch hatten sie geklungen, unheimlich und sehr, sehr traurig.


  Seit dem Tag, an dem Nathan seine Mom verloren hatte, hatte er es abgelehnt, weiterzuspielen.


  Und seitdem hatte er auch die Fähigkeit verloren, durch die Frequenzen zu reisen, was ihn am meisten störte. Er hatte sich inzwischen nämlich schon an die Vorstellung gewöhnt, sich aus seiner Heimatfrequenz– der realen Welt– hinausbewegen und wieder in sie zurückkehren zu können, wann immer er wollte. Das gefiel ihm, außer vielleicht, wenn in den anderen Frequenzen Wesen auf ihn warteten, die ihn töten wollten. In seinen Träumen konnte er zwar immer noch jede Nacht fliegen, denn dieses Geschenk hatte ihm Kukulkan zu seinem Geburtstag gemacht, aber das fachte sein Verlangen nach den Frequenzen nur noch stärker an. Wenn er träumte, hatte er nichts als seine Fantasie zur Verfügung. Die Frequenzen aber waren cooler als alles, was er sich selber ausmalen konnte, und das wollte etwas heißen.


  Inzwischen müde, aber immer noch unruhig lag Nathan auf seinem Bett und starrte auf die Bücherstapel, Comics, Cartoons und Videospiele vor ihm. Nichts davon machte ihn an. Er hatte nicht mal Lust, sich auf FaceSpace umzusehen und zu checken, was die anderen aus der Schule so trieben.


  Gegen seinen Willen warf er einen Blick auf die Wand über dem Spiel. Dorthin hatte er sechs Fotos von seiner Mutter, Professor Felicima Diego Barrera Richards, geklebt, und auf vieren war auch sein Vater abgelichtet. Der Anblick der Fotos machte ihn traurig, aber er brachte es auch nicht fertig, sie von der Wand zu nehmen, denn er wollte seine Mom jederzeit sehen können.


  Jetzt klopfte es an seiner Zimmertür, was Nathan einfach ignorierte. Niemand betrat sein Zimmer freiwillig.


  »Nathan.« Zu seiner Überraschung erkannte er die Stimme seines Dads, der niemals einen Fuß in sein Zimmer setzte. »Ich weiß doch, dass du noch wach bist. Ich möchte mit dir reden.«
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  Vergeblich suchte Nathan nach einer Ausrede, um die Tür nicht öffnen zu müssen.


  »Nathan.« Sein Dad klopfte schon wieder.


  »Ich komm ja schon.« Widerwillig hievte er sich vom Bett und bahnte sich schlurfend einen Weg zur Tür, indem er seine dreckigen Klamotten zur Seite kickte. Als er nach der Türklinke griff, ließ er noch mal Revue passieren, was sich vorhin im Lagerraum abgespielt hatte. Er war sich beinahe sicher, dass alles viel zu schnell gegangen war, als dass der Sicherheitsbeamte ihn hätte erkennen können; außerdem hatte er sein Portemonnaie noch, wusste also, dass er nichts, womit man ihn hätte identifizieren können, zurückgelassen hatte. Aber ob dort Kameras installiert gewesen waren? Er war nicht sicher, überprüft hatte er es jedenfalls nicht. Natürlich hätte er daran denken müssen– in jedem einzelnen Spionagevideospiel, das er gespielt hatte, wurden Kameras eingesetzt, um den Helden zu fassen. War auch von ihm ein Foto gemacht worden? Und hatte die Polizei Gesichtserkennungssoftware benutzt, um herauszufinden, wer er war? Die Welt war inzwischen eindeutig zu unheimlich, um sich als Teenager nicht an die Gesetze zu halten.


  Nathan öffnete die Tür. Vor ihm im düsteren Gang stand sein Dad.


  In dem zerknitterten Hemd und der genauso zerknitterten Khakihose, mit einer blauen und einer braunen Socke und schlapp herabhängender Krawatte entsprach Peter Richards dem Klischee des Universitätsprofessors und Museumskurators, was durch die Brille und den grau melierten Bart noch verstärkt wurde. Er war der Typ Professor, den man entweder liebte oder hasste, weil er sich von der Leidenschaft für sein Fach hinreißen ließ, und der wahrscheinlich nicht einmal bemerkte, wenn jemand nicht ebenso enthusiastisch war wie er.


  »Hallo«, sagte Nathan und blieb auf der Türschwelle stehen.


  Sein Dad sah ihn an. »Ich dachte, wir sollten mal miteinander reden.«


  »Okay.«


  Sein Dad wartete ab, dann machte er eine linkische Bewegung. »Ich dachte allerdings, wir könnten das in deinem Zimmer tun.«


  »Eigentlich wollte ich gerade ins Bett gehen.« Nathan hatte augenblicklich beschlossen, dass er lieber das Licht ausmachen und stundenlang im Dunkeln in seinem Bett liegen würde, als sich mit seinem Dad zu unterhalten.


  »Ein bisschen wirst du schon noch aufbleiben können. Was ich mit dir zu besprechen habe, ist wichtig.«


  Nathan streckte den Kopf aus der Tür und spähte den Gang hinunter. Weit und breit keine Bullen in Sicht. Und Onkel William und Cousine Alyssa waren auch nicht zu sehen, also handelte es sich offenbar nicht um einen feindlichen Übergriff.


  »Gut.« Nathan trat einen Schritt zurück.


  »Da drüben ist ein Stuhl.« Er zeigte auf seinen Schreibtischstuhl und setzte sich selbst auf sein Bett. Schon komisch, hier zu hocken, seinen Dad anzusehen und darauf zu warten, dass er zu reden anfing. Seit Nathan fünf Jahre alt war, hatte es so eine Situation nicht mehr gegeben, und auch damals hatte er meist nur zugehört, wie sein Dad von dem einen oder anderen Artefakt erzählte.


  Sein Vater setzte sich. Er sah aus, als fühlte er sich jetzt noch unbehaglicher als vorher. »Störe ich dich bei irgendwas?«


  »Ich hab nur Fernsehen geschaut.«


  Sein Dad warf einen Blick auf den auf stumm gestellten Fernseher, und Nathan kam sich vor wie ein Idiot. Es lief nämlich gerade eine Folge von SpongeBob Schwammkopf, nicht so was Cooles wie Avatar oder Wolverine.


  »So. Na ja, kannst es ja aufnehmen.«


  »Egal. Die Folge kenne ich schon. Ich war ja sowieso schon fast am Schlafen.«


  Nathan saß da und wartete. Auf diese Weise führten sie ihre Unterhaltungen nun schon, seit er ein Kind war. Eine mühselige Angelegenheit, und derjenige von ihnen, der als Erster etwas sagte, schien der Loser zu sein.


  »Ich war heute morgen schon mal hier.«


  Nathan merkte, wie sich tiefstes Misstrauen und Wut in seiner Brust regten, war aber bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Sein Zimmer war tabu, das wußte jeder. »Und weshalb?«


  »Du weißt, normalerweise respektiere ich deine Privatsphäre, und du erinnerst dich vielleicht auch daran, dass es mir sogar gelungen ist, Williams Heimsuchungen einzuschränken, seit er nach seiner Scheidung bei uns eingezogen ist. War nicht leicht durchzusetzen.«


  Onkel William war nämlich geradezu besessen von dem Plan, Nathans Zimmer putzen zu wollen, was zur Folge hatte, dass man lauter Kram zur Seite räumen musste, den man hinterher nur unter großen Schwierigkeiten wiederfand.


  »Ich gehe ja auch nicht einfach in dein Zimmer.« Nathan bereute diesen Satz sofort, er war ihm nur so herausgerutscht.


  »Davon war ich bislang auch ausgegangen, aber da habe ich mich wohl getäuscht.« Nathans Dad zeigte auf das Spiel. »Ich erinnere mich deutlich daran, dass ich es weggeschlossen hatte. Und zwar in meinem Zimmer.«


  So bloßgestellt rang Nathan nach einer Erklärung, doch es fiel ihm keine ein.


  »Was dagegen meinen Besuch in deinem Zimmer betrifft: Ich habe das Buch über die Mythologie der Maya gesucht, das ich dir vor ein paar Wochen geliehen hatte. Du hast es mir noch nicht wieder zurückgegeben, und ich brauche es für ein Museumsprojekt, an dem ich gerade arbeite.«


  »Ah.« Nathan hatte noch mehr über Kukulkan und das Spiel in Erfahrung bringen wollen. Die meisten Informationen hatte er bisher in den Fachzeitschriften seiner Mutter gefunden, die in einer Schreibtischschublade aufbewahrt wurden. Einiges davon hatte er auf eine verborgene Website kopiert, die er sich eingerichtet hatte, sodass er auch Zugriff darauf hatte, wenn er nicht zu Hause war.


  »Ich habe das Buch allerdings nicht gefunden.«


  »Ich hab es aber noch. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit zurückgeben. Es liegt in meinem Spind. In der Schule.«


  »Das ist gut. Die Ausgabe ist selten und schwer zu ersetzen. Bitte bring es so bald wie möglich wieder mit.« Sein Dad beugte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Nathan, ich habe nichts dagegen, dass du das Spiel bei dir hast. Deine Mutter wollte sowieso, dass du es bekommst.«


  »Und weshalb hast du es mir nicht gegeben?«


  »Ehrlich gesagt, ich habe es vergessen.«


  So, wie du auch sie vergessen hast? Nathans Groll flackerte wieder auf. Seine Mom war cool. Sie hatte mit ihm wie mit einem Erwachsenen gesprochen; vielleicht war sie eine Spur rechthaberisch gewesen, was Themen wie Hausaufgaben und Verantwortungsbewusstsein betraf, aber sie hatte sich um ihn gekümmert. Und jetzt war sie verschwunden.


  »Vielleicht kann ich sie nicht so leicht vergessen wie du.«


  Ärger überschattete die Wangen seines Dads, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte Nathan, er sei vielleicht zu weit gegangen. Dann sah er, wie der Schmerz in seinen Augen über den Ärger siegte.


  »Nathan, ich habe deine Mutter nicht vergessen. Es… es fällt mir nur schwer, über sie zu sprechen.« Sein Vater blickte auf die Fotos, die Nathan an der Wand befestigt hatte. »Ich… sie war ein besonderer Mensch. Ein ganz besonderer.«


  »Aber du lässt dir nie anmerken, wie besonders du sie fandest. Du sprichst doch nie von ihr.«


  »Das ist nicht wahr…«


  Nathan hütete sich davor, mit seinem Vater zu streiten, denn aus ihren Auseinandersetzungen ging nie einer als Sieger hervor. Sie zankten sich nur in genau dem Maße, das nötig war, um den Abstand zwischen sich aufrechtzuerhalten und ihre Unabhängigkeit sicherzustellen.


  »Warum bist du in meinem Zimmer gewesen?«


  Die Frage seines Vaters kam so unerwartet, dass Nathan um eine Antwort ringen musste. Das Spiel hatte ihn durch das klickende Geräusch der aneinanderstoßenden Spielfiguren ins Schlafzimmer seines Vaters gelockt; es hatte seine Fantasie angeheizt, und er hatte unbedingt die Quelle des Tons ausfindig machen müssen. Als er das Spiel dann endlich entdeckt hatte, musste er es einfach mitnehmen.


  Sein Dad hob eine Hand und schüttelte seufzend den Kopf. »Egal. Ich weiß noch, dass mich die Sachen meines Vaters auch immer neugierig gemacht haben.« Er lächelte wehmütig. »Oh, er hatte so wunderbare Sachen. Er war ja durch die ganze Welt gereist und besaß etliche Sammlungen– Kachina-Puppen, Magische Eier aus Russland, römische Münzen. Er hat mir die Münzen geschenkt, und ich habe sie heute noch.«


  Nathan wusste das. Er hatte sie schon einmal gesehen.


  Sein Dad machte eine Drehung auf seinem Stuhl, sammelte die Spielfiguren und den Würfel ein und nahm das Spielbrett vom Tisch. Er sah sich um und deutete mit dem Kinn auf ein zusammengeklapptes Fernsehtischchen.


  »Können wir das benutzen?«


  Obwohl Nathan Angst davor hatte, das Spiel wieder anzufassen, weil es ihm immer schwererfiel, ihm zu widerstehen, griff er nach dem kleinen Fernsehtisch und klappte ihn zwischen ihnen auf.


  Sein Dad stellte das Brett darauf und die Figuren wieder an ihren Platz. »Weißt du denn, wie man es spielt?«


  »Nicht wirklich.« Und das stimmte, ohne Frage. Denn in seinem allerersten Spiel hatte Nathan zwar das Ziel des Spiels erreicht, aber anscheinend auf dem falschen Weg. Denn daraufhin hatte Kukulkan dem Seelengeier erlaubt, Nathans Mutter zu rauben.


  »Deine Mom hatte sich darauf gefreut, dir das Spiel beizubringen. Es ist gar nicht so schwer. Es erfordert nur einfaches logisches Denken und eine geschickte Positionierung auf dem Brett.«


  »Leider fallen die Würfel aber nicht immer so, wie man es gern hätte.«


  »Stimmt. Das hängt von deinem Glück oder der Gunst der Götter ab. Die Maya haben an beides fest geglaubt. Sieht ganz so aus, als ob du schon angefangen hättest zu spielen. Willst du Weiß nehmen?«


  Nathan zögerte. Als es so ausgesehen hatte, als gerate alles in seinem Leben aus den Fugen, da hatte er das Spiel zwei Monate lang gemieden. Trotzdem hatte er immer den Drang gespürt, es zu spielen, und es fiel ihm zunehmend schwerer, dem zu widerstehen.


  »Fang einfach an.« Offenbar missverstand Nathans Vater dessen Zögern als Mangel an Selbstvertrauen. Er nahm den Holzwürfel in die Hand. »Ich leite dich durch die Strategie des Spiels. Deine Mutter und ich haben es ja oft gespielt.« Er lächelte. »Mir hat es Spaß gemacht, weil sie mich bei Scrabble fast immer geschlagen hat, genauso wie beim Schach. Beim Schach, da war sie richtig gut. Ich war dafür in diesem Spiel hier besser. Meistens habe ich gewonnen. Deiner Mutter machte das zu schaffen, sie hat mir aber nie gesagt, warum.«


  Nathan reizte die Vorstellung, seinen Vater beim Spielen zu schlagen. Er wollte die weißen Spielfiguren nehmen, mit denen vorher Kukulkan gespielt hatte. Das Spiel gegen seinen Vater würde ja hoffentlich nicht zählen.


  »Okay. Du bist dran.«


  Das Spiel schritt schnell voran, und Nathan stellte fest, dass sein Vater ein erfahrener Spieler war.


  »Was weißt du eigentlich über das Spiel?« Sein Dad, der gerade einen Wettkampf gewonnen hatte, betrachtete das Spielbrett, bevor er Nathans unterlegene Spielfigur zurück in die weiße Startposition stellte.


  Innerlich stöhnte Nathan auf. Das Spiel lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Sein Dad machte ihn fertig, und die Würfel fielen einfach nicht so, wie sie sollten.


  »Nicht viel.« Nathan würfelte und machte in dem verzweifelten Versuch, die Figur seines Vaters zu schlagen, einen Zug mit einer seiner anderen Spielfiguren.


  »Es basiert auf einer uralten Maya-Legende. Seinetwegen sind deine Mutter und ich in Palenque gewesen.


  »Wirklich?«


  »Ja. Wir haben auch andere Spielbretter und Figuren gesehen, meist schlecht gemachte Kopien, aber dies hier ist seit Generationen im Besitz der Familie deiner Mom und immer weitervererbt worden.«


  »Und wie alt ist es?« Eine Frage, die Nathan brennend interessierte.


  Sein Dad zuckte mit den Schultern. Er rückte mit einer seiner Figuren näher an das Zentrum des Spiels heran und schob dann die Sonne ein Feld vorwärts. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich glaube, auch deine Mutter hat es nicht gewusst.«


  «Habt ihr es je genau untersucht?«


  »Das hätte deine Mutter nie erlaubt.« Sein Dad grinste ein bisschen. »Ich glaube, ihr hat ganz gut gefallen, dass das Spiel von einem Geheimnis umgeben war. Wahrscheinlich konnte sie auf diese Weise eher glauben, dass ihre Familie es seit Jahrtausenden besessen hat.«


  »Seit Jahrtausenden?«


  »Ja. Ziemlich cool, oder?«


  Nathan würfelte wieder nur eine niedrige Zahl.


  »Deine Mom erzählte mir, ihr Großvater habe ihr das Spiel mit den Worten übergeben, sie sei diejenige, die mit Kukulkan um das Schicksal der Menschheit kämpfen müsse.« Erneut landete der Jaguar von Nathans Dad auf dem Feld einer seiner Figuren. Beide würfelten, und sein Dad machte zum zweiten Mal das Rennen. Er zog Nathans Figur aus einem der Ringe heraus und schob sie quer über das Brett. Nathan hasste den Jaguar.


  »Hat sie ihm geglaubt?«


  »Ich denke, sie wollte daran glauben.«


  Nathan zögerte. »Und du?« fragte er dann.


  Sein Vater sah Nathan an und schüttelte den Kopf. »Ich bin Archäologe, Nathan. Ich befasse mich nur mit dokumentierbarem Beweismaterial.«


  In Anbetracht dessen, was Nathan in den letzten Monaten alles herausgefunden hatte, machte ihn die Antwort seines Dads traurig. Aber so war sein Vater nun mal. Wenn es nicht um Fakten ging, wenn etwas nicht messbar war, sich nicht jedes Mal gleich verhielt, dann wollte er nichts damit zu tun haben.


  Zwei Züge weiter hatte die Sonnenfigur das Ende ihrer Bahn erreicht. Sein Dad hatte ihn geschlagen. Er hatte es geschafft, zwei Figuren im Zentrum des Spielfelds zu landen, während Nathan keinen einzigen Punkt gemacht hatte.


  Sein Dad sah auf seine Armbanduhr. »Es ist schon spät, und ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Wenn du magst, können wir vielleicht ein andermal wieder spielen.«


  »Ja, klar.« Nathan fragte sich, ob er bis dahin wohl mit der Schule fertig sein würde.


  Einen Moment lang zögerte sein Dad. Dann sagte er: »Nathan, ich bin froh, dass das Spiel jetzt bei dir ist. Ich weiß nicht, wann oder ob ich überhaupt daran gedacht hätte, es dir zu geben. Ich glaube, ich habe es ganz einfach verdrängt.« Er warf einen Blick auf die Fotos, die an der Wand hingen. »Bei manchen Dingen… fällt es einem einfach schwer, sich zu erinnern. Selbst nach all den Jahren.« Er rieb sich den Nacken, eine Angewohnheit von ihm, wenn er verwirrt war oder nicht weiterwusste. »Ich hätte das nie gedacht.«


  Nathan schnürte es die Kehle zu, als er das Gesicht seiner Mom betrachtete und daran dachte, wie verängstigt sie gewesen war, als der Seelengeier sie gepackt hatte. So anders konnte es auch nicht gewesen sein, als sein Dad seine Mom verloren hatte. Nur dass es nicht sein Fehler gewesen war.


  »Aber mir wäre es lieber, wenn du dich nicht wieder in mein Zimmer schleichen würdest. Wenn du was brauchst, musst du bloß fragen.«


  Nathan nickte nur, denn er traute seiner eigenen Stimme nicht. Zu viele Schuldgefühle, aber auch Bitterkeit trieben ihn um. Nathan wusste, dass nicht stimmte, was sein Vater so leicht dahinsagte, denn er vergaß vieles, worum sein Sohn ihn bat, und meist schien er sogar ihn zu vergessen. Nathan wusste aber auch, dass er auf diese Weise mehr Freiheiten hatte als andere Kinder seines Alters. Es war ein fairer Ausgleich.


  »Und lass das Spiel so stehen. Ich würde wirklich gern mal wieder gegen dich spielen.«


  »Ich auch.« Nathan meinte es ernst, auch wenn er nicht an eine zweite Runde glaubte. Er sah zu, wie sein Dad das Zimmer verließ, und machte die Tür fest hinter ihm zu.


  Für kurze Zeit vergaß er die noch nicht gemachten Hausaufgaben, vergaß, wie unwohl er sich fühlte, wenn Alyssa und ihre Freundinnen in seiner Nähe waren, und dass Arda, obwohl er nicht sein Freund war, doch Abstand hielt und nicht mehr gegen ihn stichelte oder ihn gar mobbte. Das war ein Plus.


  Müde legte er sich aufs Bett und wollte schlafen. Immerhin hatte er heute Herman Borowitz dabei geholfen, dessen Habseligkeiten an seine Söhne weiterzuleiten, und im Lagerraum war er auch nicht erwischt worden. Vielleicht war es ja doch keiner von den ganz schlechten Tagen gewesen.


  Dann warf er noch einen Blick auf das Spiel, das jetzt wieder in einer Ecke seines Schreibtischs lag. Und wie jedes Mal stand dieselbe weiße Figur in der Startposition.


  Am liebsten hätte Nathan seinen Frust laut herausgeschrien, aber damit hätte er nur das ganze Haus geweckt, und außerdem war er nicht sicher, ob Kukulkan ihn hören konnte. Er war doch ein Gott, oder? Götter mussten einem nicht zuhören, wenn sie nicht wollten. So jedenfalls würde er die Sache handhaben, wenn er die Macht hätte, die Kukulkan besaß.


  »Ich tu’s nicht.« Nathan starrte an die Decke über sich und versuchte, durch sie hindurchzusehen. »Ich spiele nicht mehr. Das ist vorbei. Da kannst du wegzaubern, was du willst, das wird dir gar nichts nützen.«


  Das Spiel lag schweigend da.


  »Hörst du mir zu?« Nathan sprach mit erregter Stimme. »Ich werde dieses dumme Spiel erst wieder spielen, wenn ich verstanden habe, wozu ich es spiele. Du hast mir meine Mom genommen. Wenn ich noch mal spielen soll, dann will ich vorher wissen, wie hoch das Risiko ist.«


  Böse starrte Nathan das Spiel an, während seine Stimme immer leiser wurde. Im gleichen Moment löste sich eines der Fotos, auf dem seine Mom und sein Dad zu sehen waren, von der Wand, schwebte durch die Luft und landete in der Mitte des Spielbretts.
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  Nathan! Aufwachen! Komm endlich in die Gänge.«


  Alyssas Singsang– trällernd, disharmonisch– hätte gut in eine der frühen Folgen einer Superstars-Staffel gepasst.


  In Wahrheit hatte sie eine super Stimme und konnte hervorragend singen, aber sie piesackte ihn absichtlich: »Nathan, schön aufwachen.«


  Obwohl Nathan sie wahnsinnig gerne angeschrien und ihr gesagt hätte, sie solle abhauen, widerstand er dem Impuls. Wie auch immer er reagierte– sie würde ja doch als Siegerin hervorgehen. Außerdem hatte sein Wecker noch nicht geklingelt, und solange er das nicht tat, würde er auch nicht…


  Death-Metal-Musik dröhnte plötzlich aus seinem Computer und füllte den ganzen Raum.


  Durchdringend protestierte Alyssa auf der anderen Seite der Zimmertür: »Stell augenblicklich diese grauenhafte Lärmbelästigung ab, Nathan Richards!«


  Unter seinem Kopfkissen grinste Nathan. Volltreffer! Dass es ihm gelungen war, Alyssa schon am frühen Morgen zu ärgern, war super. Vielleicht sogar das Omen für einen guten Tag, den er ohne Frage bestens gebrauchen konnte.


  Die Tür sprang auf, und Alyssa marschierte in sein Zimmer. Nathan lugte unter seinem Kissen hervor und sah seine Cousine quer durch den Raum auf seinen Computer zugehen. Als ob das was bringen würde, er war natürlich mit einem Kennwort geschützt.


  Aber Alyssa streckte die Hand nach der Wandsteckdose aus und zog einfach den Stecker raus. Dann stellte sie die Notstromversorgung ab. Der Monitor wurde so schwarz wie ein sich schließendes Auge, und die Death-Metal-Musik endete abrupt.


  »Hey!« Nathan flog fast aus dem Bett. »Das kannst du doch nicht machen. Du crashst meinen Computer.«


  Alyssa legte Nathan das Netzkabel in die Hand und lächelte süßlich. »Nicht so wie diese Musik dein Hirn crasht, glaub mir. Und jetzt: Frühstück, Schule.


  Alyssa war blond, schön, intelligent und ein Jahr älter als Nathan. Doch damit nicht genug: Sie kam auch mit den diversen Cliquen in der Schule klar, den Strebern, den Sportskanonen und den Freaks. Und jede Clique wollte sie für sich. Heute hatte sie ihr Haar stylisch hochgesteckt und trug einen dunkelgrauen Pullover mit grellem gelbgrünem Wasserfallkragen. Dazu einen schwarzen Rock über grünen Leggings, die in dunkelgrauen Ugg Boots steckten. Die Fashion Police hatte Alyssa Richards noch nicht ein einziges Mal mit schlechter Kritik bedacht.


  »In fünf Minuten sehen wir uns unten.« Sie warf noch einen Blick auf ihn und verzog das Gesicht. »Wenn ich es recht bedenke– besser in zehn. Du brauchst dringend eine Dusche. Und stell irgendwas mit deinen Haaren an.« Sie blickte sich im Zimmer um, in dem es aussah, als ob ein Waschsalon-Terrorist eine Bombe gezündet hätte. »Hoffentlich findest du hier was Sauberes zum Anziehen.«


  »Ich besitze sehr wohl saubere Klamotten.«


  Aber Alyssa ließ ihn mit dem Netzkabel in der Hand einfach stehen.


  Als Nathan den Computer wieder ans Netz anschloss, fiel sein Blick auf das Spiel. Das Foto seiner Eltern lag immer noch in seiner Mitte.


  Letzte Nacht hatte er kaum einschlafen können. Der Gedanke, dass er das Spiel seiner Mom wegen vielleicht doch noch einmal spielen sollte, hatte ihm keine Ruhe gelassen und spukte bis jetzt in seinem Kopf herum. Er wollte sie zurückhaben, und er wollte wieder in den Frequenzen reisen können.


  Das Problem war nur– und das wusste er sehr wohl–, dass er sich selbst nicht traute. Er hatte bisher immer alle Spiele gewonnen, doch gerade dieses eben nicht. Der Sieg seines Dads am Abend zuvor hatte ihn noch mehr verunsichert.


  Nathan konnte es sich nicht leisten, zu spielen, weil er es sich nicht leisten konnte, zu verlieren. Nicht ein zweites Mal.


  Aus reinem Protest erschien er erst elf Minuten später in der Küche, was Alyssa ignorierte. Sie blätterte nur eine Seite in dem Buch um, das sie am Frühstückstisch las, als sei sie völlig in die Materie versunken. Wahrscheinlich täuschte sie das nicht einmal vor, denn sie hatte einen Verstand wie ein Schwamm.


  »Guten Morgen, Nathan.« Onkel William, eine etwas jüngere und schwerere Ausgabe seines Bruders Peter, stand mit einer Bratzange in der Hand am Herd und wendete die Frühstückswürstchen. »Hol dir einen Teller. Das Frühstück ist fertig.«


  Widerwillig hängte Nathan seinen Rucksack an einen Haken neben der Tür, schnappte sich einen Teller und füllte ihn mit dem Inhalt der Schüsseln auf dem Küchentresen. Onkel William legte noch drei Würstchen dazu.


  Bevor sein Onkel bei ihnen eingezogen war – und auch seine Cousine, die sich hier nach Lust und Laune aufhielt –, hatte Nathans Frühstück normalerweise aus Pop-Tarts, einem kleinen Plastikbeutel voll gezuckerter Getreideflocken oder Frühstücks-Burritos aus der Mikrowelle bestanden, die er auf dem Weg zur Schule gegessen hatte. Jetzt begann der Morgen mit einer Mahlzeit, die sich aus mehreren Gängen zusammensetzte. Er fand ja immer noch, dass die von ihm erwartete Sozialisation ein hoher Preis war, hatte aber letztlich beschlossen, ihn lieber in Kauf zu nehmen, als sich mit seinem Onkel herumzustreiten. Er setzte sich und schlang gierig sein Essen hinunter.


  Sein Dad betrat mit einer Brille auf der Nase und einer Brille auf dem Kopf die Küche. Er trug ein frisches Hemd und frische Hosen, und auch seine Socken passten heute zusammen. In der Hand hielt er ein geflügeltes Kaninchen.


  »Mein Gott, Peter!« Onkel William stöhnte angewidert, als er den steifen Tierkadaver in den Händen seines Bruders sah. »Musst du das unbedingt mit an den Frühstückstisch bringen?«


  Nathans Dad ließ das geflügelte Kaninchen auf den Tisch plumpsen. »Mein Gott, William! Musst du dich immer anstellen wie ein Mädchen?«


  »Hallo? Hier sitzt ein Mädchen!« Alyssa hob eine Hand.


  »Tut mir leid, Alyssa.« Nathans Dad wandte Onkel William den Rücken zu. »Ich meine mich an Zeiten zu erinnern, als wir derlei Phänomene gemeinsam erforscht haben.« Er ging zum Küchentresen und nahm sich einen Teller.


  Nathan ertappte sich dabei, wie er in die glasigen Augen des Kaninchens starrte und den Blick schnell wieder abwandte, ehe er darin womöglich noch eine Verlorene Seele entdeckte.


  Alyssa sah von ihrem Buch auf. »Cooler Skvader, Onkel Peter. Kann ich mir den mal ansehen?«


  »Ja.« Peter fing an, sich den Teller vollzuladen.


  »Nein.« Onkel William machte einen Schritt auf den Tisch zu, blieb aber stehen, als Alyssa ihn ansah. »Schon gut, Dad. Der ist ja nicht lebendig.«


  Onkel William nahm ein Paar Topfhandschuhe und ging zum Tisch hinüber. »Zieh wenigstens die hier an.«


  »Er ist nicht mal echt.«


  Nathan glaubte auch nicht, dass es sich um ein echtes Tier handelte, aber nach so mancher Kreatur, die er in den Frequenzen gesehen– und gesprochen– hatte, konnte er nicht mehr völlig sicher sein. Ein fliegendes Karnickel wäre natürlich megacool. »Und wenn es echt wäre, könnte es dann einen Senkrechtstart hinlegen?«


  Sein Dad, Onkel William und Alyssa starrten ihn an.


  »Ich meine, könnte es einfach abheben und wieder landen? Hochhüpfen, mit den Flügeln schlagen und anfangen zu fliegen?«


  »Dieses Ding da«, sagte Alyssa und zeigte auf das geflügelte Kaninchen, »ist noch nie geflogen. Weißt du überhaupt, was ein Skvader ist?«


  »Ein fliegendes Kaninchen? So was ähnliches wie ein fliegendes Eichhörnchen?«


  »Nein. Es handelt sich hier um einen Fall von sogenannter abartiger Tierpräparation.«


  »Davon hab ich gehört.« Nathan stopfte sich noch ein Würstchen in den Mund und wünschte, er wäre schon über alle Berge. Aber das Besondere an diesem Kaninchen hielt ihn weiter am Tisch.


  »Von abartiger Tierpräparation spricht man, wenn aus Tierkadavern Kreaturen angefertigt werden, die auf einer Sage oder auch auf reiner Fantasie basieren.« Peter kam mit vollem Teller an den Tisch zurück und setzte sich. »Es gibt Leute, die eine Kunst daraus gemacht haben.«


  »Indem sie Tiere zusammenstückeln? Klingt ziemlich widerlich.«


  Onkel William setzte sich an das Ende des Tisches, das am weitesten von dem ausgestopften Kaninchen entfernt war. »Ah, noch eine vernünftige Stimme hier am Tisch.«


  »Dad, dazu muss man die Geschichte des Skvaders kennen.« Alyssa war vollkommen fasziniert von dem Gegenstand ihrer Untersuchung und drehte und wendete den Skvader in alle Richtungen. »Ein Schwede namens Hakan Dahlmark hat beschrieben, wie so ein Skvader in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts gejagt wurde.« Sie sah Nathans Dad an.


  »Das stimmt. Und zwar im Jahre 1874.« Nathans Dad lächelte nachsichtig.


  Nathan versuchte gegen die erbitterte Eifersucht anzukämpfen, die sich in ihm breitmachte. Er war daran gewöhnt, in seinem eigenen Zuhause übersehen zu werden, aber jetzt war Alyssa da und auf dem besten Wege, Vorzeigeschülerin seines Dads zu werden.


  »Das war natürlich nur ein Märchen. So was ist nie wirklich passiert.« Alyssa brachte einen der Flügel vorsichtig in Segelstellung. »Allerdings hat auch Plinius der Ältere etwas Ähnliches in seiner Naturgeschichte erwähnt.« Sie sah Nathan an. »Plinius der Ältere war…«


  »… ein römischer Geschichtsschreiber, ich weiß. Typen wie ich ziehen sich vielleicht nicht unbedingt den Discovery Channel rein, aber wir haben trotzdem was drauf.«


  »Übrigens war Plinius der Ältere gar kein Geschichtsschreiber. Er war Naturforscher und Philosoph.« Onkel William nahm sich einen Keks. »Und kommandierte eine Militäreinheit und eine Flotte. Die Römer waren Meister im Multitasking.« William warf seinem Bruder einen Blick zu. »Typen wie ich müssen sich nicht unbedingt mit toten Viechern abgeben, aber wir haben trotzdem was drauf.«


  Nathans Dad verscheuchte Onkel Williams Kommentar mit einer Handbewegung und sagte zu Alyssa: »Erzähl nur weiter. Du machst das gut.«


  »Dahlmarks Haushälterin ließ ihrem Arbeitgeber zu seinem Geburtstag ein Gemälde anfertigen, das er bei seinem Tod einem Museum stiftete. Und während einer Ausstellung…«


  »In Ornskoldsvik, im Jahre 1916.« Nathans Dad lächelte. »Entschuldige. Ich bin ein Angeber. Aber ich bin firmer in Geschichte als du.«


  Grinsend bewegte Alyssa die Augenbrauen auf und ab. »Wart nur bis heute Abend.«


  »Du wirfst mir den Fehdehandschuh vor die Füße?«


  »Jawohl.« Alyssa wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Skvader zu. »Auf alle Fälle hat der Museumsdirektor einen Tierpräparator namens Rudolf Granberg beauftragt, eine ausgestopfte Version dessen herzustellen, was dann der Skvader wurde. Granberg hat ein paar Jahre dafür gebraucht, aber seit dieser Zeit gehört der Skvader zu den Ausstellungsstücken des Museums. Sie haben ihm sogar den Namen Tetrao lepus pseudo-hybridus rarissimus L. gegeben.«


  Nathan Vater klatschte Beifall. »Sehr gut.«


  Alyssa machte eine ironische Verbeugung.


  »Und was hast du mit dem Skvader vor, Onkel Peter?«


  »Seine Echtheit für das Field Museum überprüfen. Diese charmante kleine Schein-Kreatur ist uns vor kurzem erst gestiftet worden. Die Familie von Granberg behauptet, dieses Exemplar stamme ebenfalls von ihm.«


  »Und? Tut es das?«


  Nathans Dad schüttelte den Kopf. »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Die Materialien, die benutzt worden sind, sind zwar zum Teil recht alt, so alt nun aber auch wieder nicht. Ich werde mich mal eine Weile damit beschäftigen, und dann sehen wir, ob er in irgendeiner Ausstellung landet.« Er warf einen Blick auf das Buch, das Alyssa las. »Die World’s Columbian Exposition, ja? Ein Schulprojekt?«


  »Eine Mischung aus Schulprojekt und persönlichem Interesse. Die Weltausstellung in Chicago 1893 muss ganz erstaunlich gewesen sein.«


  »Oh ja, das war sie. Auf einer Fläche von etwa zweihundertsiebzig Hektar standen zweihundert neue Gebäude in klassischem Baustil. Sogar Lagunen und Kanäle hat man damals gebaut. Die Messe dauerte sechs Monate und hat damals international wie eine Bombe eingeschlagen. Mehr als siebenhunderttausend Besucher kamen am 9. Oktober, dem Chicago Day– ein Weltrekord für ein Outdoor-Event«, sagte Nathans Dad, und seine Augen leuchteten. »Diese Ausstellung hätte ich wirklich liebend gern gesehen. Und außerhalb des Geländes hatte die Buffalo Bill’s Wild West Show ihre Pforten geöffnet. Das war noch Unterhaltung.«


  Nathans Fantasie schaltete in den Schnellgang. Im Field Museum hatte er schon einiges über die Columbian Exposition gehört, die ursprünglich im Exposition Palace of Fine Arts untergebracht gewesen war. Er hatte sich sogar das Modell der Ausstellung und auch die wenigen Ausstellungsstücke, die es von damals noch zu sehen gab, genau angeschaut. Es wäre cool gewesen, zu dieser Ausstellung zu fahren. Allerdings hätte er dann auf seine Videospiele verzichten müssen.


  »Und um was geht es bei deinem Projekt?« fragte Nathans Dad. »Gibst du nur einen allgemeinen Überblick?«


  »Nein. Ich konzentriere mich auf den Konflikt zwischen Edison und Tesla, der vor, während, und auch nach der Expo noch schwelte. Sie waren beide mit General Electric und vor allem Westinghouse im Geschäft, aber diesen Männern ist es zu verdanken, dass die Veranstaltung so herausragend war.«


  Nathans Vater strahlte. »Vollkommen deiner Meinung. Das wird bestimmt ein sehr interessanter Beitrag. Soll ich ihn vielleicht lesen, wenn du damit fertig bist?«


  »Das würde mich sehr freuen.«


  Zum Kotzen. Nathan schlang den Rest seines Essens hinunter, griff sich seinen Teller und sein Besteck und ließ im Spülbecken Wasser darüberlaufen.


  »Und woran arbeitest du gerade, Nathan?«


  Nathan drehte sich um, sah seinen Dad an und zuckte mit den Achseln. »Daran, die siebte Klasse zu überleben. Nimmt sozusagen meine volle Konzentration in Anspruch.


  Er packte seinen Rucksack und verließ die Küche, ehe der wechselseitige Bewunderungsverein wieder auf Touren kommen oder Alyssa petzen konnte, dass Nathan wieder mal hatte nachsitzen müssen und daran gescheitert war, Überdurchschnittliches zu leisten.


  Draußen auf der Straße streifte er das Armband, das Kukulkan für ihn gemacht hatte, vom Arm, warf es zu Boden, und noch ehe es dort gelandet war, hatte es sich in ein wirklich cooles Skateboard verwandelt. Nathan sprang auf, stieß sich mit dem Fuß ab, bis er Fahrt aufgenommen hatte, und glitt dann schnell wie der Wind und grollend wie der Donner über den Asphalt dahin.


  Er war nicht wie Alyssa. Er war schlau, und vielleicht hätte er genauso viel erreichen können wie sie, aber es langweilte ihn. Sein Dad und Onkel William verstanden das nicht, weil auch sie ein ziemlich belangloses Leben führten.


  Als Nathan noch nicht durch die Frequenzen reisen konnte, hatte er immer gedacht, sein Leben sei spannend. Jetzt wusste er, dass es nicht stimmte. Er lebte nur in einer Welt von vielen, die er erkunden konnte.


  Jedenfalls, solange er das Spiel spielte.


  Ärgerlich verjagte er diesen Gedanken. Kukulkan setzte ihn unter Druck, genauso wie sein Dad, sein Onkel und Alyssa. Aber er würde nicht länger kuschen. Seine Mutter ein zweites Mal zu verlieren war mehr, als er ertragen konnte.
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  Du bist noch nie im Field Museum gewesen?« Nathan starrte Irby Bell an wie ein Kalb mit zwei Köpfen– was ihm, wenn man ihn vor die Wahl gestellt hätte, wahrscheinlich glaubwürdiger vorgekommen wäre. »Ins Field Museum gehen doch alle.«


  Nathan drehte sich langsam um und deutete auf die vielen Leute, die an diesem Samstagvormittag an den Exponaten des riesigen Gebäudes vorbeischlenderten. Sue, der größte und am vollständigsten erhaltene Tyrannosaurus Rex, den man bis heute gefunden hatte, zog die meiste Aufmerksamkeit in der Stanley Field Hall auf sich.


  Irby zuckte die Achseln. »Ich hab meine Dinosaurierphase hinter mir. Schon seit ich sieben bin. Wenn du mir wirklich was zeigen willst, dann einen Alien.«


  Irby war ein ruhiger und intelligenter Junge und sah aus wie der junge Will Smith mit schwarz gerandeter Brille. Sein lockiges Haar war militärisch kurz geschnitten, und er trug Cargo-Hosen, einen grünen Kapuzenpulli und ein Batman-T-Shirt. Batman war Irbys Lieblings-Superheld, nicht so sehr wegen all der technischen Finessen, sondern weil er ihn für den größten Stadterkunder überhaupt hielt.


  »Aber das hier ist ein echter Dinosaurier.« Nathan zeigte wieder auf den T. Rex, nachdrücklicher diesmal.


  »Der ist 12,8 Meter lang und vier Meter hoch. Riesig! Die imposanteste Tötungsmaschine, die die Natur je hervorgebracht hat. Wie kannst du nur so ohne jede Ehrfurcht hier rumstehen?«


  »Der Kopf ist nicht echt.«


  Nathan wandte sich dem anderen Jungen zu, der mit ihnen da war. »Was?«


  Aristotle Niarchos war klein und dünn und hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Er trug Jeans, eine Jacke, ein schwarzes Totenkopf-Käppi aus Wolle und ein Chicago-Cubs-T-Shirt.


  Nathan hatte Aristotle und Irby kennengelernt, als er geholfen hatte, den Tod von Arda Montoyas Dad aufzuklären. Die beiden waren Straßenkinder gewesen, als der Polizeibeamte sich ihrer angenommen hatte. Nathan hätte nie damit gerechnet, dass sie auch seine Freunde werden könnten, aber dann war es doch so gekommen. Der Trip zum Field Museum heute war Nathans Idee gewesen, und ein bisschen mehr Begeisterung hatte er schon erwartet.


  »Der Kopf.« Aristotle deutete mit dem Kinn auf den T. Rex. »Ist nachgemacht, wie gesagt. Das hab ich gelesen. Der Originalschädel wurde zerstört, und das Museum hat einen Kunststoffersatz finanziert. Das heißt, wir sehen hier keinen echten Kopf vor uns, sondern nur eine sehr gute Fälschung.«


  »Sieht doch auch nicht anders aus als der echte Kopf«, sagte Nathan verärgert.


  »Aber er ist es eben nicht. Genauso wenig wie einige andere Teile auch. Manche haben sie bisher noch nicht mal gefunden.« Aristotle sah gelangweilt aus.


  »Echt oder unecht, du musst zugeben, dass so ein Dinosaurier schon hammermäßig wirkt, wenn man vorher noch nie einen gesehen hat.« Nathan verschränkte die Arme. »Hallo? Leute? Wollt ihr mich fertigmachen?«


  Irbys und Aristotles Mienen blieben noch einen Moment lang unbewegt, dann brachen sie beide in unbändiges Gelächter aus und klatschten ab.


  »Tut mir leid, Mann.« Irby schüttelte den Kopf und prustete gleich wieder los, als Aristotle und er sich ansahen. »Ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen. Wie du gesagt hast, der Kopf ist unecht, als ob er dich über den Tisch gezogen hätte, da wär ich fast durchgedreht.«


  »Das war echt hart!« Aristotle kicherte und sah Nathan an. »Dein Blick, Mann! Zum Totlachen!«


  »Na toll. Ihr beiden seid vielleicht zwei Clowns.«


  Irby brach erneut in Gelächter aus. »Oh Mann, bitte! Jetzt fang nicht noch mit diesem Thema an.«


  Auch Aristotle krümmte sich schon wieder vor Lachen, und einen Moment lang kam sich Nathan vor, als hätten ihn zwei Schwachköpfe in der Zange.


  »Ja, alles klar, lacht ihr euch nur kaputt.« Nathan konnte die gutmütigen Frotzeleien der beiden aushalten. Fotos von Mr Chuckles, dem Clown, kursierten dank Alyssas Freundinnen noch immer in der Schule und auf FaceSpace-Seiten.


  »Tut mir leid.« Irby wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich glaub, jetzt hab ich’s im Griff. Höchste Zeit, wieder etwas Ernst an den Tag zu legen.«


  »Ja.« Aristotle holte tief Luft. »Wenn wir so weitermachen, bin ich noch vor dem Mittagessen geliefert.« Er sah sich um. »Nichts gegen den Dino, aber wohin gehen wir als Nächstes?«
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  »Ihr wisst ja, was ein Diorama ist, oder?« Nathan ging den beiden in eine seiner Lieblingsabteilungen im Museum voran.


  »Ja. Eine dreidimensionale Szene.« Irby lächelte. »Du hättest mal das Diorama sehen sollen, das ich von Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert gemacht hab. Den ganzen Brückenbereich hab ich in eine kleine Pizzaschachtel gepackt.«


  »Okay, aber diese Dioramen hier toppen alles, was du bisher in der Art gesehen hast.« Nathan führte die beiden durch den Eingang der Abteilung in einen Raum, in dessen Wände auf allen Seiten große Sichtfenster eingelassen waren.


  Die Abteilung »Theater der Natur« zeigte Schaukästen mit Dioramen unterschiedlicher Perioden und Gegenden aus aller Welt. Flachlandgorillas hangelten sich in dem einen der Kästen, im nächsten robbten Pandabären über Felsgestein, während ein drittes Fenster einen Blick auf das Leben des Afrikanischen Büffels bot. Vor den Schaukästen standen lange Bänke und ermöglichten ein bequemeres Betrachten.


  Irby und Aristotle verschlug es die Sprache, als sie die Dioramen sahen. Verblüfft ließen sie sich von Fenster zu Fenster treiben, bis sie sich schließlich gegenseitig auf das eine oder andere Tier hinwiesen. »Und du kannst immer herkommen, wann du willst?« Aristotle beugte sich weiter nach vorne, um ein paar Löwen aus nächster Nähe zu begutachten.


  »Ja. Mein Dad arbeitet hier.«


  »Stopft er Tiere aus? Das wär ja cool.«


  »Nein, er ist für die Forschungsarbeit und die Exponate zuständig.«


  Irby zeigte auf das Schild, das an dem Schaukasten angebracht war. »Das sind Tsavo-Löwen? Hier steht, dass sie 1898 mehr als hundertdreißig Eisenbahner getötet und gefressen haben.«


  »Das war ja ein richtiges Gelage.« Aristotle machte ein Foto mit seiner Kamera. »Ist das wahr?«


  »Auf jeden Fall.« Nathan versuchte die Verlorenen Seelen zu ignorieren, die er bereits wieder in der Fensterscheibe entdeckt hatte. Reflektierende Flächen waren ungünstig an Orten, an denen die Verlorenen Seelen sich gern aufhielten– und das Field Museum war eine Art Verbindungspunkt für viele von ihnen. Trotz der Ausblend-Techniken, die er sich in den letzten beiden Monaten angeeignet hatte, wusste er, dass er ihnen nicht viel länger aus dem Weg gehen konnte. »Der Vorfall wurde mit Michael Douglas in der Hauptrolle verfilmt. Der Geist und die Dunkelheit.


  »Den hab ich gesehen. War ganz schön heftig.« Aristotle knipste wieder.


  »Der war allerdings heftig. Umso mehr, wenn man auf einmal realisiert, wie groß die Viecher waren. Man kann es fast nicht glauben, wie schnell die sich in freier Wildbahn bewegen können.«


  »Und warum haben sie plötzlich all diese Leute gefressen?«


  »Dazu gibt es zwei verschiedene Theorien. Eine geht davon aus, dass eine Krankheit den Großteil ihrer normalen Beutetiere– also Zebras, Gazellen und so weiter– ausgerottet hat. Die andere besagt, dass die Arbeit bei der Eisenbahn damals extrem hart war und viele Arbeiter das Leben gekostet hat, die dann in sehr flachen Gräbern, wenn überhaupt, bestattet wurden.«


  »Was den Löwen bei ihrer nächsten Nahrungssuche die Arbeit erspart hat.«


  »Genau. So ungefähr.«


  »Und sind das hier die Körper der beiden Löwen?« Irby deutete auf Aristotles Kamera. »Mach mal ein Foto von mir, Kumpel. Brauch ich für meine Webseite.«


  »Ja, das sind die Löwen. Ihre Häute hatte man bereits zu Teppichläufern zerschnitten. 1924 hat Lieutenant Colonel John Henry Patterson, der Typ, der damals den Bau der Eisenbahn geleitet hat, die Löwenhäute und -schädel für fünftausend Dollar an das Museum verkauft. Und ein Tierpräparator des Museums namens Julius Friesser hat dann daraus diese Löwen hier gemacht.«


  Irby winkte Nathan zu sich hinüber und posierte mit ihm zusammen für die nächste Aufnahme.


  »Später hat sich dann ein Typ namens Carl Akeley einige neue Methoden einfallen lassen, wie sich Taxidermie und Diorama so miteinander verbinden lassen, dass man Tiere– und sogar Menschen– in einer Nachbildung ihres natürlichen Lebensraumes sehen kann.


  »Die stopfen auch Menschen aus?« Aristotle machte ein Gesicht, als ob ihm gleich übel werden würde.


  »Nein, ausstopfen tun sie sie nicht, aber es gibt Ausstellungsstücke, die aus Knochen von echten Menschen hergestellt sind.«


  Irby nickte. »Von den Mumien ganz zu schweigen.«


  »Aber die sind doch vollständig bedeckt, oder?« Aristotle ging weiter zum nächsten Diorama, das verschiedene Vögel zur Schau stellte.


  »Manche schon.« Nathan trottete hinter ihm her; ganz offensichtlich genoss er seine Dozentenrolle. »Willst du die sehen?«


  »Mann, ich will alles hier sehen.«


  »Weißt du, was ein Skvader ist?«


  Irby zuckte mit den Achseln. »Klar. Ein geflügeltes Kaninchen. Weiß doch jeder. Habt ihr hier eins?«


  Nathan kam sich plötzlich albern vor und schüttelte den Kopf. »Nein, aber bald vielleicht.«
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  »Die anthropologische Sammlung im Field Museum umfasst mehr als anderthalb Millionen Ausstellungsstücke.« Nathan zeigte auf die lange Reihe von Schaukästen.


  Aristotle holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Mann, und die hast du alle gesehen?«


  »Noch nicht, aber ich bin dran. Und das Personal hier ergänzt sie ja ständig.« Nathan breitete die Hände aus und lächelte. »Mir gefällt es hier einfach. Manchmal muss ich zwar meinem Dad aus dem Weg gehen, weil er so gerne doziert und dann einfach in den Autopilot-Modus umschaltet, aber es macht mir wahnsinnig Spaß, das Zeug hier selber zu erkunden.« Er sah seine Freunde ein wenig verlegen an. »Ich weiß, das geht euch sicher anders.«


  »Das ist nun mal dein Ding, Mann.« Irby klopfte Nathan auf die Schulter. »Ich kriech dafür gerne durch Abwasserkanäle und verlassene Gebäude.«


  »Ist doch auch cool.« Nathan war ein paarmal zusammen mit Irby auf Stadterkundungstour gewesen. Der Fachausdruck dafür war eigentlich Urbex– kurz für Urban Exploration–, und es gab Leute, die sogar von Gebäude-Hacking sprachen. »Deshalb hab ich ja gedacht, das Museum könnte dir auch gefallen. Das ganze Zeug hier ist ja irgendwann mal von so Typen wie dir entdeckt worden. Von Typen, die sich an Orten aufgehalten haben, an denen sie eigentlich nichts verloren hatten, und die Dinge getan haben, die sie eigentlich nicht hätten tun sollen.«


  Irby grinste breit. »Könntest du das vielleicht mal meiner Mutter erklären? Dass ich nur nach Museumsstücken Ausschau halte, wenn ich durch Abflussrohre und Kanäle krieche? Dann denkt sie vielleicht nicht mehr, dass mit mir was nicht stimmt.«


  »Mann, mit dir stimmt ja auch was nicht. Aber wenn du irgendwann was finden solltest, was in ein Museum passen könnte, dann rede ich mit deiner Mom. Versprochen.«
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  Irby und Aristotle mussten das Museum um fünf Uhr verlassen, weil es um diese Zeit für die Besucher schloss, aber keiner von beiden hatte es besonders eilig. Nathan war aber schon seit zehn Uhr morgens mit den beiden zusammen und jetzt reif für eine kleine Auszeit und eine eigene Entdeckungstour.


  »Unglaublich, dass du einfach hierbleiben kannst.« Aristotle zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, denn vom See kam kühle Luft herauf.


  Nathan zuckte die Achseln. »Da profitiere ich von meinem Dad, der hier arbeitet und auch heute Abend noch hier sein wird.« Klar, dass sein Vater eine Menge Überstunden im Museum machte.


  »Kriegst du da nie Angst?« Irby zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ist doch ein Riesenkasten. Und die vielen Sachen hier. Ausgestopfte menschenfressende Tiger voll böser Magie, die irgendwann nachts zum Ausbruch kommt.«


  Nathan lächelte. »Zieht leider bei mir nicht. Kriegst du denn Angst, wenn du durch deine Kanäle und verlassenen Gebäude kriechst?«


  »Nö.«


  »Wenn ihr zwei wirklich interessiert seid, dann kann ich ja mal mit meinem Vater reden. Vielleicht kriegen wir ja einen Museumspass für euch, mit dem ihr nach der Schließungszeit noch hier sein dürft. Dann können wir hier allein abhängen und alles genauer ansehen.«


  »Mann! Das wär ja cool.«


  Nachdem Nathan sich von seinen Freunden verabschiedet hatte, ging er nach unten in den Aufenthaltsraum des Personals und holte sich eine Limo und ein Päckchen Erdnuss-Schokolinsen aus seiner Snacktüte im Kühlschrank.


  Verzeihung. Verzeihen Sie, junger Mann.


  Als Nathan sich umdrehte und niemanden hinter sich stehen sah, wusste er, dass er die Verlorenen Seelen jetzt nicht mehr länger ignorieren konnte. Sie waren schon die letzten beiden Stunden über ziemlich penetrant geworden.


  Er warf einen Blick auf die reflektierende fleckenlose Stahloberfläche des Kühlschranks und sah darin sicher ein paar Dutzend Verlorene Seelen, die alle hinter ihm standen. Die Lady ganz vorne sah alt aus und trug ein bodenlanges Kleid. Ein tieftrauriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.


  »Ja, Ma’am?« Nathan versuchte jetzt immer, höflich zu den Verlorenen Seelen zu sein. Sie brauchten ja alle Hilfe, manche nur ein freundliches Wort oder jemanden, der ihnen zuhörte, andere dagegen– wie Herman Borowitz– brauchten ein wenig mehr Unterstützung.


  So wie auch seine Mutter mehr Unterstützung gebraucht hätte.


  »Wenn Sie mir folgen, dann sehe ich, was ich für Sie tun kann.« Nathan nahm seine Limo und die Schokolinsen und warf sich den Rucksack über die Schulter.
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  Nathan ließ sich vor dem Spiel-Labor, nicht weit von der »Abenteuerzone unter der Erde«, nieder. Das Spiel-Labor war hauptsächlich für jüngere Kinder gedacht, die hier naturwissenschaftliche Experimente machen konnten, wohingegen die Abenteuerzone das Gefühl vermittelte, sich im Erdinneren zu befinden, samt riesiger tunnelbauender Insekten, die mit Leichtigkeit einem Kurz-Science-Fiction-Film hätten stammen können. Die Erdkrebse waren besonders eklig.


  Nathan setzte sich an einen der Tische, öffnete sein Netbook und stöpselte es in der nächstgelegenen der zahlreichen Wandsteckdosen ein, die dem Museumspersonal in diesem Bereich zur Verfügung standen. Er öffnete seine Limo, trank erst mal ausgiebig und sah dann auf den Bildschirm. Während der letzten zwei Monate hatte er sich beigebracht, gleichzeitig auf und in den Bildschirm zu sehen, sodass er sowohl die Verlorenen Seelen in seiner Nähe entdecken als sich auch mit den Informationen, die er benötigte, auf dem Laufenden halten konnte.


  Die ältere Dame stand jetzt direkt hinter ihm. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen, junger Mann.


  »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«


  Was Nathan am meisten überraschte, war, dass es ihm Spaß machte, anderen zu helfen. Als er sich geweigert hatte, das Spiel weiterzuspielen, und von den Frequenzen abgeschnitten worden war, hatte er gedacht, er habe höchstwahrscheinlich auch den Zugang zu den Verlorenen Seelen verloren. Aber dem war nicht so. Zuerst hatte er noch geglaubt, es sei ein Segen, dass ihm die Fähigkeit abhandengekommen war, sie zu sehen, denn zu dem Zeitpunkt, als er sie zum ersten Mal wahrgenommen hatte, hatten sie ihn noch total verschreckt. In der Zwischenzeit war ihm klar, dass sie ihm fehlen würden.


  Ich habe eine Nachricht für meine Tochter. Würden Sie sie freundlicherweise für mich anrufen? Hier habe ich ihre Nummer.


  Nathan zog sein Handy heraus. Glücklicherweise finanzierte ihm sein Dad eine Flatrate und kontrollierte nie die Nummern, die Nathan anrief. Andernfalls würde es nämlich jede Menge Fragen geben.


  »Ich muss Sie aber vorwarnen: Es kann auch sein, dass es nicht gut ausgeht.« Nathan zögerte. »Manchmal glauben sie einem nämlich nicht, wenn man sie anruft.«


  Ich weiß. Die alte Dame lächelte und versuchte Nathans Schulter zu tätscheln, und er schauderte, ohne dass es zu einem physischen Kontakt gekommen wäre. Aber versuchen müssen wir es trotzdem. Meine Tochter hat gerade ihr erstes Kind bekommen und ist total gestresst, weil ich nicht bei ihr sein kann. Ich bin vor drei Jahren gestorben, wusste aber, dass ich ihr sehr fehlen würde, wenn sie ihr erstes Baby kriegt. Ich wäre so gern für sie da.


  »Geben Sie mir ihre Nummer?« Nathan tippte sie in sein Handy und wartete ab. Von allen Hilfeleistungen für die Verlorenen Seelen fürchtete er die Telefonate mit den Familienangehörigen am allermeisten. Wenn die Leute nur glauben würden, dass er mit ihren Verstorbenen sprechen konnte, dann wäre die Sache um einiges leichter. Aber das taten sie natürlich nicht.


  »Hallo?« Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung klang jung und erschöpft. Im Hintergrund weinte ein Baby.


  Nathan gab die Nachricht weiter, die ihm aufgetragen worden war. »Janette, hören Sie, ich weiß, es klingt seltsam, aber ich rufe an, um Ihnen etwas von Ihrer Mutter auszurichten.«


  Die Frau schwieg einen Moment lang. »Meine Mutter lebt nicht mehr«, sagte sie dann. »Das ist nicht witzig.«


  »Sie sagte mir, ich solle Sie an Mr Fuddles erinnern.«


  »An Mr Fuddles?«


  »Ja, Ihren Stoffhasen. Sie hat ihn für Sie gekauft, als Sie drei Jahre alt waren. Sie meint, Sie hätten ihn immer noch.«


  Nathan konnte geradezu hören, wie der Ärger der jungen Frau dahinschmolz und Verunsicherung und Ängstlichkeit an seine Stelle traten. »Wer spricht denn da überhaupt?«


  »Jemand, der eine Nachricht für Sie hat. Ihre Mom meint, ich solle Sie daran erinnern, dass Sie Mr Fuddles Fußnägel grün lackiert haben; Sie wüssten dann sicher, dass ich sie kenne.«


  »Das mit den Fußnägeln habe ich niemandem erzählt.«


  »Doch, Ihrer Mom schon.« Nathan drehte sich zu der alten Frau um und hielt den Daumen nach oben.


  Die alte Dame lächelte.


  »Ihre Mutter möchte, dass Sie wissen, dass sie die kleine Rose gesehen hat, und ich soll Ihnen sagen, dass Sie eine wunderschöne Tochter haben und ihr eine wunderbare Mutter sein werden.«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung fing jetzt an zu weinen, und Nathan wusste nicht, ob er traurig oder froh sein sollte. So war es nun mal, wenn man für die Verlorenen Seelen Nachrichten überbrachte, und leichter wurde es nie.
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  »Benjamin?«


  »Ja?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang so mürrisch, dass es schon an Unhöflichkeit grenzte. »Wer ist da?«


  »Jemand, der Ihren Vater kennt.« Nathan wappnete sich für das Telefongespräch, das ganz sicher kein Vergnügen werden würde, und warf einen Blick auf die FaceSpace-Seite des Mannes, den er anrief. Der Typ sah tough aus und hatte in seinem Fotoalbum Bilder von seinen Tattoos und Piercings auffallend in den Vordergrund gestellt. Kein Mann, dem Nathan gerne Auge in Auge gegenübergestanden hätte.


  »Mein alter Herr hat vor neun Monaten ins Gras gebissen, und das war höchste Zeit. Die Uhrzeit wollte er mir aber nicht durchgeben. Sie haben ihn wahrscheinlich besser gekannt als ich.«


  Verlegen warf Nathan einen Blick auf den Bildschirm und sah das Spiegelbild der Verlorenen Seele, die neben ihm saß. Donald Klepper war Vertragsingenieur gewesen, was immer das auch bedeutete, und hatte im Süden von Oklahoma eine eigene Firma gehabt. Er war groß und bullig, trug einen Dreitagebart, hörte sich aber wie ein netter Kerl an.


  »Ihr Vater will, dass Sie aufhören, Ihren Bruder um die Gewinne der Firma zu prellen.«


  »Wie bitte? Ich betrüge überhaupt niemand. Wer spricht da überhaupt?«


  »Ihr Dad sagt, dass ich als nächstes Phil anrufen und ihm alles erzählen soll, was Sie so treiben, wenn Sie ihn weiterhin übers Ohr hauen. Ich werde dann Phil raten, sich einen Anwalt zu nehmen und Sie anzuzeigen.«


  »Hat Phil Sie auf diese Idee gebracht, Sie Lügner, Sie? Kommen Sie ruhig her und sagen mir …«


  »Ihr Vater möchte, dass ich Ihnen mitteile, dass er alles über Ihr Offshore-Bankkonto und die Eigentumswohnung weiß, die Sie in Texas haben und von der Ihre Frau nichts ahnt.« Nathan leierte die Kontonummern und die Adresse herunter, die er von Donald Klepper hatte.


  Benjamin Klepper gab ein Geräusch von sich, als stehe er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  Aber manchmal sind diese Gespräche auch einfach megacool. Nathan grinste Donald Klepper an, der sich vor Vergnügen aufs Knie schlug.


  »Ihr Dad will, dass ich Ihnen sage, dass ich Ihre Frau anrufen werde, falls Phil es nicht tut, und dann werden Phil und Margot Sie gemeinsam bis aufs Hemd ausziehen.«


  Es klickte in Nathans Ohr, und die Leitung war tot. Er sah Donald Klepper an.


  Mr Klepper hob eine Augenbraue. Hat er aufgelegt?


  »Ja. Er hat mir aber nicht gesagt, was er jetzt tun wird.«


  Mr Klepper verscheuchte Nathans Bemerkung mit der Hand. Er wird schon das Richtige tun. Benjamin spuckt immer große Töne, aber wenn es hart auf hart kommt und er weiß, dass er in der Falle sitzt, dann wird er den Kampf schon aufgeben. Der Mann schüttelte den Kopf. Ich hätte die Firma Phil überschreiben sollen, als ich starb, aber Phil war noch so jung. Aber er hat Chuzpe, weißt du?


  »Aha.«


  Auf alle Fälle weiß ich zu würdigen, was du für mich getan hast, Junge. Und wenn ich dir mal einen Gefallen tun kann, dann lass es mich wissen. Mr Klepper verblasste und eine weitere ältere Frau wurde nach und nach sichtbar.
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  Nachdem Nathan auf diese Weise beinahe zwei Stunden mit den Verlorenen Seelen zugebracht hatte, verschwanden sie plötzlich.


  Nathan wußte auch nicht genau, warum sie sich manchmal ohne Vorwarnung entfernten. Gelegentlich konnte er sie einfach ausblenden, wenn er eine Weile mit ihnen gearbeitet hatte, aber nach einer langen Sitzung wie der gerade, verschwanden sie oft von selbst.


  Müde trabte er zurück in den Pausenraum und holte sich noch eine Limo und den Hotdog, den Onkel William ihm mitgegeben hatte. Er legte ihn auf den Teller in der Mikrowelle, schaltete sie ein, gab Senf und Würzsauce aus den Päckchen dazu, die neben der Kaffeemaschine in Tassen aufbewahrt wurden, und ging zu einem der Tische hinüber.


  Während der Hotdog abkühlte, steckte Nathan seine Kopfhörer in die Ohren und fing an, ein Videospiel zu spielen. Mehrmals hatte er sich schon die Zunge verbrannt, bis er feststellte, dass es bei jedem Essen, das man in der Mikrowelle erwärmte, Stellen gab, die einfach noch zu heiß waren.


  Eine Zeit lang war Nathan völlig in sein Spiel vertieft. Bevor er von der Existenz der Frequenzen erfahren hatte, hatte er gerne diese Massen-Mehrspieler-Online-Rollenspiele gespielt, die ihn immer in andere Welten voller gefährlicher und spannender Situationen versetzt hatten. Seit er allerdings mit den Frequenzen und Kukulkan zu tun hatte, schienen ihm die Erfahrungen, die man bei den Online-Spielen machte, ziemlich blass.


  Er tippte BRB und AFK in das Dialogfenster, um den Mitspielern im Netz mitzuteilen, dass er gleich wieder da und nicht an der Tastatur sei. Den Begriff Biobreak, also Biopause, den manche Spieler gern hinzufügten, wenn sie sich etwas zu essen holten oder auf die Toilette mussten, mochte er nicht. Zu viel Information für seinen Geschmack und leicht peinlich.


  Nathan griff nach dem Hotdog und biss davon ab. Als er zu kauen anfing und ihm der Saft des koscheren Würstchens die Kehle hinunterrann, kam ihm das fast so wunderbar vor wie in einer anderen Frequenz zu sein.


  Ist der Hotdog wirklich so gut? Sieht jedenfalls ganz danach aus.


  Nathan fuhr zusammen und wäre beinahe an seinem Bissen erstickt, bevor er ihn hinunterschlucken konnte. Er sah sich um und erwartete, jemanden vom Reinigungspersonal zu sehen, aber es war niemand da. Noch eine Verlorene Seele musste ihn gefunden haben. Er sah auf den Monitor und suchte nach ihrem Spiegelbild, konnte sie aber nicht gleich entdecken und drehte daher sein Netbook so, dass es Reflexionen aus allen Bereichen des Pausenraums auffangen konnte.
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  Du kannst mich doch hören, oder?


  »Ja.« Endlich fand Nathan das Spiegelbild eines Mädchens auf seinem Monitor.


  Ihr dunkles lockiges Haar reichte nicht ganz bis auf die Schultern. Sie war zart gebaut, klein und dünn, hatte markante Augenbrauen und trug kein Make-up und kein Lipgloss, soweit Nathan das erkennen konnte. Bekleidet war sie mit einem langen, flaschengrünen Samtkittel, der den Großteil des schwarzen plissierten Rockes bedeckte, der wiederum fast hinunter bis zur Oberseite der geknöpften Schuhe reichte. Aber das war weiter nichts Besonderes, denn viele Verlorene Seelen sahen aus, als ob sie gerade einer Zeitmaschine entstiegen wären.


  Das habe ich mir fast gedacht. Sie stand etwa zehn Fuß von ihm entfernt. Ich habe dich nämlich mit all den anderen Leuten reden sehen. Es waren ziemlich viele, und da ist mir langweilig geworden, und ich bin eine Weile weggegangen. Wahrscheinlich hast du das Gespräch mit ihnen beendet, während ich fort war.


  »Stimmt. Mich wundert, dass du hier bist.«


  Warum? Das Mädchen schien ihm diese Bemerkung übel zu nehmen. Bin ich vielleicht nicht gut genug, um mit dir sprechen zu können?


  »Doch.« Nathan zuckte mit den Schultern. »Ist doch cool. Ich hab nur gedacht, es wären schon alle weg. Aber lass uns jetzt reden. Was kann ich für dich tun?«


  Für mich tun? Seine Frage schien sie zu erstaunen.


  »Ja. So läuft es normalerweise immer. Ich sehe eine Verlorene Seele, sie sagt mir, was sie von mir will oder braucht, und ich erledige es dann für sie, wenn ich kann. Ich hab gedacht, du hast vorhin zugesehen.«


  Ich habe zugesehen, aber nicht mitgehört. Damit du’s weißt, dazu bin ich viel zu gut erzogen.


  »Okay. Ich wollte dich nicht schwach anreden.«


  Schwach anreden? Das Mädchen schien etwas verwirrt.


  »Das bedeutet ‚jemanden herabsetzen’.«


  Aha. Das Mädchen nickte. Die Wörter haben sich so spannend entwickelt, findest du nicht? Aber vermutlich war das schon immer so.


  »Wahrscheinlich.«


  Ich liebe Wörter. Man kann so viel Wunderbares damit anfangen. Und Geschichten erst! Geschichten liebe ich auch. Sie deutete auf Nathans Hotdog. Bitte iss doch weiter. Du willst doch nicht, dass dein Essen kalt wird, und ich wollte dich auch gar nicht stören.


  »Wenn du mich nicht stören wolltest, hättest du mir keine Fragen stellen dürfen, während ich esse.«


  Das war auch gar nicht meine Absicht, ich hatte nur eine einzige Frage. Offen gestanden wollte ich mich nur nach deinem Essen erkundigen. Das zählt wohl kaum als Unterbrechung, oder? Meine Frage hätte sich in erster Linie auf dein Essen konzentriert. So denke ich zumindest.


  Nathan zeigte mit der Hand auf sein Mini-Notebook. »Ich kann dich besser sehen, wenn du direkt hinter mir stehst. Dann brauche ich nicht den Kopf zu verdrehen, um dich im Blick zu behalten.«


  Ah, gut. Ihr habt da wohl eure Regeln, ja? Das Mädchen kam langsam näher auf ihn zu und blieb in etwas mehr als einer Armeslänge hinter ihm stehen. So besser?


  »Ja.« Nathan biss wieder von seinem Hotdog ab, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


  Verzeih, aber ich muss es einfach wissen. Das ist ein Hotdog, oder?


  Nathan schluckte. »Ja. Du weißt nicht, was ein Hotdog ist?«


  Doch, natürlich. Zumindest habe ich eine Vorstellung davon. Ich habe sie in der Werbung gesehen, aber hatte noch nie die Gelegenheit, mit jemandem darüber zu sprechen, seit ich hier bin. Ich habe mir immer vorgestellt, dass Hotdogs interessant schmecken müssten. So viele verschiedene Geschmacksrichtungen in einer praktischen Verpackung. Ich wollte immer einen essen. Ich hatte mich schon so auf diese neue Erfahrung gefreut.


  Sorgfältig tupfte Nathan seinen Mund mit einer Serviette ab. »Du hast noch nie einen Hotdog gegessen?«


  Noch nie. Im meinem ganzen Leben nicht. Und jetzt, wo ich tot bin, kann ich ja wohl schwerlich einen essen, oder?


  »Vermutlich nicht. Wie alt bist du?«


  Das Mädchen sah ihn missbilligend an. Meine Mutter sagt, ein Gentleman stellt diese Frage nicht.


  Nathan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und biss deshalb wieder von seinem Hotdog ab. Er kaute eine Weile und schluckte den Bissen dann herunter. »Ich glaube, ich bin nicht alt genug, um schon ein Gentleman zu sein. Ich bin erst dreizehn.«


  Dann bist du keineswegs zu jung für einen Gentleman. Und keineswegs zu jung, um gute Manieren zu zeigen.


  »Dann entschuldige ich mich.« Nathan musste sich ein Lächeln verkneifen. Dieses Mädchen hatte vielleicht Energie.


  Schon gut. Da ich dich gut leiden kann und du mir meine Frage nach dem Hotdog beantwortet hast, beantworte ich dir auch die deine nach meinem Alter. Ich war dreizehn, als ich gestorben bin. Das Mädchen schlang die Arme um sich und sah ein bisschen unsicher drein. Vermutlich bin ich das immer noch– dreizehn, meine ich, obwohl seit diesem Geburtstag schon furchtbar viel Zeit vergangen ist.


  »Ich würde meinen Hotdog mit dir teilen, wenn ich könnte.«


  Danke. Das ist ungeheuer freigebig von dir. Mutter sagt, Freigebigkeit ist eine der Eigenschaften, die uns von den Tieren unterscheidet, dabei bin ich durchaus auch gutherzigen Tieren begegnet. Sie lächelte.


  »Ich heiße übrigens Nathan.«


  Das Mädchen machte einen Knicks und hob dabei mit geübter Bewegung die Röcke an. Mavis.


  »Freut mich, Mavis.«


  Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe seit Jahren mit keiner Menschenseele mehr gesprochen, was übrigens recht merkwürdig ist. Ganz anders, als ich erwartet hatte. Mavis kniff die Augen zusammen und sah Nathan nachdenklich an. Außerdem glaube ich, dass du viel interessanter bist, als ich zunächst dachte. Ehrlich gesagt, wenn du nicht den Hotdog in der Hand gehabt und ich noch nie einen gegessen hätte, dann hätte ich dich bestimmt nicht angesprochen.


  »Und wer ist plötzlich nicht mal interessant genug für ein Gespräch?«


  Sie zog eine Grimasse. Oh, bitte sei jetzt nicht beleidigt. Ich spreche einfach nicht sehr oft mit Menschen. Und natürlich habe ich mich seit meinem Todestag mit keinem lebenden Menschen mehr unterhalten. An jenem Tag meine ich allerdings noch mit irgendjemandem gesprochen zu haben, aber daran erinnere ich mich nicht mehr genau. Es muss ein entsetzlicher Schock für mich gewesen sein, als ich starb.


  »Ich bin gar nicht beleidigt.« Trotzdem versuchte Nathan angestrengt, sich über seine Gefühle klar zu werden. Aber immer, wenn er gerade glaubte, die Sache irgendwie im Griff zu haben, plapperte Mavis schon wieder weiter. »Wie hast du’s dir denn vorgestellt?«


  Was? Den Hotdog?


  »Nein. Mit mir zu reden.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht. Komplizierter wahrscheinlich. So ähnlich wie eine Geisterbeschwörung. Mit Kristallkugel und Duftkerzen und einer alten Zigeunerin vielleicht. Und das Ganze natürlich in einem Zelt oder einem Salon, in dem gewichtige Worte gesprochen werden.


  »Nichts davon trifft bei mir zu.«


  Ich weiß. Mavis beugte sich näher zu ihm heran und sah ihm prüfend in die Augen. Es war seltsam, diesen Moment als Reflexion auf dem Bildschirm des Netbooks zu sehen. Wie kannst du uns eigentlich erkennen?


  »Einfach so.« Nathan aß den letzten Bissen von seinem Hotdog.


  Du und deine Freunde, ihr seid mir vorhin schon aufgefallen. Die schienen ja ganz nett zu sein, sehr gesprächig, für Jungen jedenfalls. Ich weiß ja, dass Jungen sich nicht so viel unterhalten. Mutter sagt, das liegt an eurer Erziehung. Jungen machen sich lieber schmutzig und kämpfen gegeneinander. Wahrscheinlich hast du auch deswegen hier neben der Abenteuerzone gesessen.


  »Du lauschst nicht, aber spionierst rum?«


  Mavis wich zurück und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. Ich habe nicht herumspioniert. Du solltest dich schämen, meine kurze Aufmerksamkeit so zu bezeichnen. Sie entsprang keinesfalls einer schlechten Absicht.


  »Als was würdest du sie denn dann bezeichnen?«


  Als Wachsamkeit. Wenn ich etwas in diesem Museum gelernt habe, so ist es zu beobachten. Eine sehr gute Fähigkeit, der man durchaus Zeit widmen sollte.


  Nathan grinste sie an. Es machte ihm Spaß, sie ein bisschen in Verlegenheit zu bringen, was er aus der Art schloss, wie sie plötzlich eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. »Hast du denn bei deinen Beobachtungen etwas Neues erfahren?«


  Eigentlich nur, dass Jungen sich über all die Jahre gar nicht so furchtbar verändert haben. Ihr seid immer noch genauso unausstehlich und genauso unordentlich. Sie klopfte auf die Krümel, die auf dem Tisch verstreut lagen. Und sehr ichbezogen.


  »Ichbezogen?«


  Natürlich. Du hast mich mehr danach gefragt, was ich von dir halte, als dich nach mir erkundigt. Es geht nur um dich, und das ist überhaupt nicht gut. Ist dir das denn nicht selber aufgefallen?


  »Ich habe doch nach dir gefragt.« Nathan war fassungslos. »Ich habe dich doch gefragt, wie alt du bist.«


  Ganz und gar unangemessen, wie ich schon betonte.


  Nathan runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht nach deiner letzten Mahlzeit gefragt.«


  Das wäre ja auch nicht fair, oder? Wo du doch weißt, wie lange es her ist, seit ich das letzte Mal gegessen habe, und dass diese Mahlzeit auch noch zur allerletzten meines Lebens wurde. Ich finde es sehr grausam von dir, das Thema Essen auf den Tisch zu bringen, wo ich es doch nicht mehr genießen kann. Ich vermisse es nämlich ganz schrecklich.


  »Tut mir leid, dass du jetzt nichts mehr essen kannst.«


  Danke, aber das ist ja wohl kaum deine Schuld, oder?


  »Nein.« Nathan glaubte, mit dieser Antwort richtig zu liegen, aber ganz sicher war er sich nicht. »Weißt du denn viel über Jungen?«


  Ich hatte zwei jüngere Brüder, Calvin und Michael. Sie waren gute Brüder, aber manchmal auch ziemlich dumm und lästig. Mutter sagt, Jungens sind nun einmal so und ändern sich auch kaum, wenn sie zu Männern werden. Das finde ich sehr bedauerlich.


  »Und ich finde, Mädchen sind so neugierig und machen aus allem gleich ein Drama.«


  Das ist aber eine sehr beschränkte Sichtweise, oder?


  »Kann sein.«


  Und wie oft denkst du über Mädchen nach?


  »Nicht öfter als notwendig, aber definitiv mehr als ich möchte.« Alyssa gab ihm tagtäglich dazu Anlass.


  Mavis schüttelte ärgerlich den Kopf. Ich hoffe ja für dich, dass du zumindest offen dafür bist, ein wenig mehr über junge Damen zu erfahren. Ich habe doch auch Interesse daran gezeigt, mehr über euch zu lernen, indem ich auf dich zugegangen bin.


  »Du hast mich nach meinem Hotdog gefragt.«


  Das war ja nur der erste Schritt meines Gesamtplans. Ich hatte auch gehofft, herauszufinden, wie es dir möglich ist, mit Toten zu sprechen.«


  »Verlorene Seelen«, korrigierte Nathan automatisch. »Ich stelle sie mir nicht gern als Tote vor.«


  Aber das sind wir doch nun mal.


  »Dass ich mit dir reden kann, ist doch total abgefahren, wenn man es genau nimmt. Also stelle ich mir euch lieber nicht als Tote vor.« Nathan warf seine Hotdogverpackung in den Mülleimer, als sein Handy piepste und eine SMS von seinem Dad ankündigte: ICH BIN JETZT HIER FERTIG. WOLLEN WIR GEHEN?


  Nathan antwortete: JA.


  Er sah auf das Spiegelbild des Mädchens und zeigte ihr sein Handy. »Mein Dad meint, es ist Zeit zu gehen.«


  In den Augen des Mädchens flackerte ein klein wenig Enttäuschung auf. Natürlich. Es war interessant dich kennenzulernen, Nathan.


  »Das fand ich auch, Mavis.«


  Vielleicht treffen wir uns ja wieder mal zufällig.


  Nathan klappte sein Netbook zu und steckte es in den Rucksack. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass wir uns nicht schon früher begegnet sind.«


  Das ist ein großes Gebäude hier, wie du selbst gesagt hast. Mavis lächelte. Außerdem habe ich dich schon mal gesehen. Nur hast du mich nie bemerkt, wahrscheinlich, weil ich es so wollte.


  Ihre Antwort überraschte Nathan und machte ihn neugierig. Er fühlte sich entblößt und zugleich verletzbar. »Ich kann die… Frequenzenwesen noch nicht sehr lange sehen, erst seit zwei Monaten etwa. Aber so jemand wie du ist mir bis jetzt noch nie begegnet.«


  Mavis strahlte. Das war aber charmant. Mutter meint, dass Jungen– und auch Männer– gelegentlich durchaus charmant sein können. Normalerweise bemerken sie es aber selbst gar nicht, sodass man es vielleicht verpasst, wenn man nicht darauf vorbereitet ist.


  »Danke. Darüber werde ich nachdenken.«


  Wenn du das nächste Mal ins Museum kommst, könntest du ja vielleicht nach mir Ausschau halten? Ich werde mich auch nicht mehr verstecken.


  »Klingt gut. Aber bist du sicher, dass es nicht irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann?«


  Nein. Danke.


  Verwirrt kratzte Nathan sich am Kopf. »Aber so funktioniert die Sache nicht. Eigentlich solltest du mich um etwas bitten.«


  Um was in aller Welt sollte ich dich denn bitten?


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hält dich hier etwas fest, das erst geklärt werden muss, bevor du weiterziehen kannst.«


  Mich hält hier gar nichts, und warum sollte ich weiterziehen wollen? Wohin denn weiterziehen?


  »Ich weiß es nicht. An den Ort, der als Nächstes für dich vorgesehen ist?«


  Verschmitzt lächelte sie ihn an. Hast du bedacht, dass es möglich sein könnte, dass ich mich hier aufhalte, weil ich es will?


  »Nein.«


  Nun, so ist es aber. Damit du’s weißt, ich habe meinen eigenen Kopf. Das Museum bietet mehr Dinge, die es wert sind, betrachtet und erkundet zu werden, als jeder andere Ort, an dem ich je gewesen bin. Selbst nach all den Jahren, die ich mich hier umsehen konnte, habe ich noch längst nicht alles gesehen. Und die Leute hier schaffen immer wieder neue wunderbare Gegenstände heran. An keinem andern Ort bin ich bisher so glücklich gewesen.


  »Mir gefällt es hier auch sehr gut.«


  Das habe ich gewusst.


  Nathans Handy vibrierte wieder.


  NATHAN?


  »Schon wieder mein Dad. Dann muss ich jetzt wohl gehen.«


  Das musst du wohl.


  Nathan hatte eigentlich noch gar keine Lust dazu, aber sein Dad wollte, und deshalb hatte er keine Wahl. Er ließ eine kleine Kekspackung– das Einzige, was er von Onkel Williams Proviant noch nicht gegessen hatte– in seine Hosentasche gleiten. Dann sah er sich im Raum nach Mavis Spiegelbild um und entdeckte es seltsam verdreht auf der fleckenlosen Stahloberfläche des Kühlschranks.


  »Bis dann, Mavis.«


  Auf Wiedersehen, Nathan. Pass gut auf dich auf. Sie verschwand von der Oberfläche des Kühlschranks, und ein unheimlicher Pfeifton folgte ihr in die Tiefen des Museums.
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  Nathan stand draußen vor Alyssas Zimmertür, und was er hier vorhatte, war ihm ein Gräuel. Dreimal schon war er zu ihrem Zimmer marschiert und ebenso oft wieder gegangen. Saublöde Idee!


  Er konnte es nicht leiden, wenn er Alyssa um etwas bitten musste. Aber auf eigene Faust herauszukriegen, was er wissen wollte, war unmöglich, das hatte er schon stundenlang versucht. Also gab er sich geschlagen, und in dem Bewusstsein, dass seine Neugierde ihn noch irgendwann umbringen würde, klopfte er an Alyssas Tür.


  Die Stereoanlage wurde eine Nuance leiser gestellt, sodass man den weiblichen Pop-Rockstar, den Alyssa gerade hörte, eine Spur weniger deutlich wahrnahm. »Wer ist da?«


  »Ich.«


  Die Musik verklang jetzt ganz, und Nathan wusste, dass er sich auf eine unangenehme Reaktion einstellen musste. Vielleicht sollte ich sie ja lieber um eine Augenbinde bitten.


  Alyssa öffnete ihm die Tür im Pyjama, und ihre Augen wurden schmal, als sie ihn fragte: »Sitzt du in irgendeiner Klemme? Aber das wüsste ich doch eigentlich.«


  »Ich bin in keiner Klemme.«


  Alyssa verschränkte die Arme und sah ihn an. »Alle Hausaufgaben erledigt und das Englisch-Referat gemacht?«


  »Nein.«


  »Dann sitzt du in der Klemme.«


  »Würde ich vielleicht wegen so was zu dir kommen?«


  Alyssa schnaubte verächtlich. »Niemals. Aber nur, weil du genau weißt, dass ich kein Mitleid mit dir hätte und dir so lange auf den Fersen bleiben würde, bis du dein Zeug erledigt hast.«


  »Siehst du?«


  »Ja, aber das macht mich nur noch neugieriger. Um was geht’s denn nun?«


  Nathan zögerte. Jetzt kam der schwierige Teil. Ein falsches Wort, und er säße wirklich in der Klemme. »Um ein Mädchen. Ich…« Aber ehe er weitersprechen konnte, packte Alyssa ihn am Arm, zog ihn mit einem Ruck in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Setz dich.«


  Ganz benommen– denn er war noch nie in Alyssas Zimmer gewesen, seit es ihr gehörte– ging Nathan auf das mit einem Rüschenüberwurf elegant drapierte Bett zu.


  »Nicht aufs Bett.« Alyssa musterte es, dachte nach, zog dann eines der großen Zierkissen zu sich heran und warf es Nathan zu. »Da. Da in die Ecke. Und fass ja nichts an.«


  Einen Moment lang überlegte Nathan, ob er ihr Zimmer auf direktem Wege wieder verlassen sollte. Wenn die Sache schon so anfing, kaum, dass er es betreten hatte, dann würde sie erst recht den Bach runtergehen, sobald er seine Fragen stellte. Aber dann nahm er die Tatsache, dass er momentan auf verlorenem Posten war, in Kauf, ließ das Kissen auf den Boden fallen und setzte sich.


  Alyssa nahm auf ihrem Schreibtischstuhl Platz. »Also: Ich hätte ja nie gedacht, dass wir zwei mal über ein Mädchen reden würden. Um was für eine Situation geht’s denn?«


  Eingeschüchtert von diesem Raum, der nach Weiblichkeit und allerlei Mädchenhaftem roch und in dem es Poster von Rockstars und Athleten, ein großes Sortiment an Stofftieren und Kerzen mit Duftstoffen gab, die er nicht kannte, sah Nathan sich erst einmal nur nach allen Seiten um. Nirgendwo entdeckte er schmutzige Kleider, und keines ihrer Bücher, keine ihrer CDs oder DVDs befand sich nicht am richtigen Platz. Weit und breit war kein einziges Staubkörnchen zu sehen.


  »Nathan?«


  »Wie schaffst du es nur, dass dein Zimmer so sauber ist?«


  »Ich putze es. Hat mich bisher noch nicht umgebracht. Bei deinem Zimmer allerdings wäre wahrscheinlich eher ein Gefahrgut-Team angesagt. Ich habe Onkel Peter geraten, es entkernen und wieder neu einrichten zu lassen. Also, wer ist das Mädchen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ah, also eine, die du im Unterricht gesehen hast, dir aber noch nicht vorgestellt worden ist? Die erste Annäherung ist oft nicht einfach. Da gibt’s so vieles zu bedenken.«


  »Nein, ich habe sie im Museum kennengelernt. Sie heißt Mavis.«


  Alyssa trommelte mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte und schwieg. »Nein. Ich kenne keine Mavis. Bist du sicher, dass sie dir ihren richtigen Namen genannt hat?«


  Auf diese Idee war Nathan noch gar nicht gekommen. »Warum sollte sie mir denn nicht ihren richtigen Namen sagen?«


  Alyssa verdrehte die Augen und lächelte ihn so nachsichtig an, als ob er ein Schwachkopf wäre. »Na ja, im Allgemeinen nennt ein Mädchen einem Jungen einen falschen Namen, wenn sie nicht möchte, dass er irgendetwas über sie erfährt. Die beste Abwehrstrategie, wenn man sich einen Penner vom Leib halten will.«


  »Warte. Du verstehst das Ganze falsch. Ich bin gar nicht an ihr interessiert, und deshalb hat sie auch keinen Grund, mir einen falschen Namen zu nennen. Ich wollte dich nur wegen der Kleider, die sie getragen hat, etwas fragen.«


  »Wegen ihrer Kleider?« Sekundenlang schien Alyssa verblüfft. »Du bist gekommen, um mit mir über ihre Klamotten zu reden?«


  »Ja.«


  »Ich wusste nicht, dass du überhaupt ein Auge für Kleider hast. Ich sehe ja, was du selber trägst.«


  »Jetzt mach mal halblang. Die Kleider, die Mavis getragen hat, sind anders. Nicht so wie die, die du so trägst.«


  »Vielleicht hat sie ja keinen Geschmack.«


  »Sie sah okay aus.«


  Alyssa hob verächtlich die Augenbrauen. »Du bist nicht gerade ein Experte in Geschmacksfragen.


  »Hat aber alles zusammengepasst.«


  »Na ja, irgendwo fängt Stil ja an, und das ist schon mal gar nicht schlecht. Warum willst du denn was über ihre Klamotten wissen?«


  Verlegen zuckte Nathan mit den Achseln. »Ich habe gedacht, wenn ich etwas über ihre Kleidung weiß, sagt mir das auch was über sie.« Zum Beispiel, aus welcher Zeit sie stammt.


  Alyssa lächelte. »Oh, wie süß. Ich wusste gar nicht, dass du eine romantische Ader hast. Das ist doch schon mal ein sehr guter Start.«


  Aber nicht das, worum es mir geht. Nathan seufzte und nahm sich vor, Alyssas Inquisition noch ein paar Minuten durchzustehen und danach– Information hin oder her– abzuhauen.


  »Beschreib mir doch mal, was sie getragen hat.«


  Nathan fing an und erinnerte sich in allen Einzelheiten an die samtene Tunika, den karierten Plisseerock und die geknöpften Schuhe.


  »Wow.« Alyssa sah aufrichtig beeindruckt aus. »Da hast du aber gut aufgepasst.«


  Nathan hielt es für unnötig zu erwähnen, dass er mittlerweile immer auf die Kleidung der Verlorenen Seelen achtete. Manchmal gab sie ihm nämlich Hinweise darauf, wer sie waren und was sie im Leben getan hatten.


  »Ich hab sogar ein paar Skizzen gemacht.« Er reichte Alyssa die Zeichnungen und machte sich darauf gefasst, dass sie ihre Unbeholfenheit kommentieren würde.


  »Oh. Das ist entweder schmeichelhaft, oder aber auch beunruhigend. Ich bin echt hin- und hergerissen.« Alyssa blätterte durch die Skizzen.


  Nathan brannten die Ohren, aber er steckte ihre Bemerkung einfach weg.


  »War sie mit einer Gruppe da?« Alyssas Blick ruhte immer noch auf den Blättern.


  »Nicht, als ich sie gesehen habe.«


  »Weil es für mich nämlich so aussieht, als ob sie vielleicht mit einer dieser Gruppen, die historische Ereignisse nachspielen, im Museum gewesen sein könnte. Ab und zu sieht man die doch da. Das sind Leute, die sich so anziehen, als kämen sie aus einer anderen Epoche.« Alyssa sah Nathan an. »Wie bei diesen Versammlungen, bei denen sich die Leute spitz zulaufende Ohren anlegen und Capes, Space Guns und Schwerter tragen.«


  »Die Chicago Comic Con?«


  »Was auch immer.« Alyssa machte eine Drehung auf ihrem Stuhl, nahm einen säuberlich beschrifteten, farbigen Aktenordner vom Schreibtisch und schlug ihn auf. »War sie vielleicht so angezogen? Danach klingt deine Beschreibung nämlich.« Sie reichte Nathan eine Kopie von einem Foto.


  Nathan betrachtete das Foto nur eine Sekunde lang. Drei Mädchen standen darauf vor einem Riesenrad, das alles in seiner Umgebung überragte. Die Mädchen waren verblüffend ähnlich gekleidet wie Mavis.


  »Ja, sehr ähnlich jedenfalls, mit kleinen Abweichungen.«


  »Wenn du Unterschiede erkennen kannst und also in der Lage bist, deine geschlechtsspezifischen Modebeurteilungsdefizite auszugleichen, dann hast du einen wirklich guten Blick.«


  »Oh, danke.« Nathan war nicht davon überzeugt, dass dies ein Kompliment war.


  »Natürlich gibt es auch so was wie Anfängerglück.« Alyssa nahm das Foto wieder an sich und klemmte es in den Ordner. »Wahrscheinlich ist sie einfach ein Fan der Weltausstellung von Chicago.«


  »Deinem Forschungsprojekt?«


  »Ja.«


  Nathan dachte einen Moment lang darüber nach. Als er das letzte Mal das Spiel gespielt hatte, war er an die Informationen über John Montoya auch im Zusammenhang mit einem Schulprojekt von Alyssa geraten. Das war schon merkwürdig, aber schwer zu sagen, ob es da einen Zusammenhang gab oder sich um reinen Zufall handelte.


  Wie auch immer, im Moment spielte er das Spiel ja nicht, also war es auch nicht von Bedeutung. Reiner Zufall also. Nichts, womit man sich belasten sollte.


  »Und warum sollte sie ausgerechnet ein Fan der Weltausstellung sein?«


  »Keine Ahnung. Sie ist doch deine Freundin.«


  »Sie ist nicht meine Freundin.«


  Alyssa grinste. »Wie du sie schützt! Sie muss ja ziemlichen Eindruck auf dich gemacht haben. Wie süß.«


  Verlegen und genervt stand Nathan vom Boden auf und ging auf die Tür zu.


  »Hey, du musst nicht gehen.«


  »Ich möchte aber.« Nathan öffnete die Zimmertür.


  »Du solltest nicht die Hand beißen, die dich mit Rat und Tat in Liebesdingen füttert. Beim ersten Mal sollte man sich nicht ganz allein durchschlagen müssen, und zu Onkel Peter wirst du damit ja wohl nicht gehen wollen.«


  Da hatte sie allerdings recht. Nathan schloss die Tür hinter sich. Es wurde Zeit, dass er sich auf die Recherche begab und herausfand, wer Mavis einmal gewesen war und warum sie sich immer noch im Field Museum aufhielt.
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  In seinem Zimmer setzte sich Nathan an seinen Computer, während im Hintergrund eine Episode von Family Guy aus dem Fernseher plärrte, was er als durchaus angenehm empfand. Das Spiel neben ihm auf dem Tisch ignorierte er und griff stattdessen auf den Online-Leitfaden des FieldMuseums zur World’s Columbian Exposition zu, die 1893 stattgefunden hatte.


  Fast eine Stunde lang las er darin und war erstaunt, wie interessant diese Weltausstellung gewesen war. Gut, schon Freitagmorgen beim Frühstück hatte sie ziemlich cool geklungen, aber was er jetzt auf der Webseite entdeckte, machte ihm Lust auf mehr Informationen. Dass das Field Museum nach Ende der Ausstellung gegründet worden und viele der Exponate dort gelandet waren, hatte Nathan schon gewusst, aber die Informationen, die er auf der Webseite des Field Museums gesammelt hatte, regten ihn dazu an, noch weiter über den Hintergrund der Rivalitäten zwischen Nikola Tesla und Thomas Edison zu recherchieren. Im Prinzip hatten sie sich wegen der unterschiedlichen Arten von Elektrizität– den Wechsel- und den Gleichstrom– überworfen, denn beide hatten versucht zu beweisen, dass die eine gefährlicher war als die andere. Diese Rivalität hatte sich während der gesamten Weltausstellung fortgesetzt.


  Schließlich konzentrierte Nathan sich auf die Suche nach Zeitungsberichten über Kinder, die auf der Messe verloren gegangen oder verstorben waren, denn er glaubte, dass Mavis irgendwo dort anzusiedeln sein musste. Dabei stieß er auf Informationen, denen zufolge einige Kinder während der Messe verschwunden waren. Ein paar waren sogar auf dem Messegelände umgekommen. Aber keines der Kinder hieß Mavis.


  Die Vorstellung, dass Mavis so jung gestorben war, ließ Nathan keine Ruhe mehr. Es mit alten Verlorenen Seelen zu tun zu haben, war eine Sache. Alte Leute starben nun einmal. Aber Mavis war noch ein Kind gewesen, genauso alt wie er. Zumindest war sie das vor jetzt fast hundertzwanzig Jahren gewesen. Darüber dachte er einen Moment lang nach: Konnte man wirklich noch als jung durchgehen, wenn man schon seit hundertzwanzig Jahren dreizehn war?


  Ob er es wohl hundertzwanzig Jahre im Field Museum aushalten würde? Aber es gab wirklich schlimmere Aufenthaltsorte als das Museum.


  Nathan musste überlegen, wo Mavis sich sonst noch aufgehalten haben konnte. Vielleicht war sie ja in Chicago herumgegeistert. Es gab dort einiges zu entdecken, und Nathan glaubte nicht, dass man alles sehen konnte, selbst wenn man dafür hundertzwanzig Jahre Zeit hatte.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete die grafische Darstellung der Columbian Expo. Sie zu sehen wäre cool gewesen, aber nach sechs Monaten hatte die Stadt damit begonnen, die Messe abzubauen, und ein großes Feuer hatte einen erheblichen Teil davon zerstört.


  An Nathans Tür klopfte es.


  Er stöhnte, weil er zu wissen glaubte, wer es war. »Hau ab, Alyssa. Ich habe wirklich keine Lust mehr, über Mavis zu sprechen.«


  »Nathan?«


  Puuuh! Das war sein Dad. Nathan ging zur Tür, öffnete sie und versperrte den Durchgang, so wie vorher. »Hallo Dad.«


  »Hallo.« Sein Dad warf einen Blick über Nathans Schulter. »Dadrin ist ja niemand, der Mavis heißt, oder?«


  »Nein.«


  Sein Dad sah gleich ein bisschen entspannter aus. »Na, da bin ich aber froh. Ich meine, du hättest mir ja gesagt, wenn du eine Freundin zu Besuch hättest, oder? Oder hast du es mir etwa erzählt?«


  »Nein, da ist keine Freundin. Und ich hätte es dir gesagt.« Aber gut möglich, dass du es vergessen hättest. »Ist irgendwas?«


  »Nein. Ich habe nur gedacht, wir könnten wieder mal das Spiel spielen. Ich muss zugeben, ich hab es oft im Kopf gehabt, seit wir neulich abends gespielt haben.« Sein Dad zögerte, offensichtlich wurde ihm erst jetzt bewusst, dass Nathan nicht von der Tür zurückgetreten war. »Falls du nicht etwas anderes zu tun hast.«


  Obwohl sich Nathan auf unangenehme Weise überrumpelt fühlte, gab er die Türschwelle frei, da er meinte, keine andere Wahl zu haben. »Ja, klar.«
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  Wie schon beim ersten Mal überließ Peter Nathan die weißen Figuren, und wieder durchkreuzte der Würfel Nathans sämtliche Strategien und Abwehrversuche.


  Sein Dad lachte leise in sich hinein, als er aufs Neue eine von Nathans Figuren aus dem Zentrum des Spiels abzog. Die Sonnenfigur kreiste weiter um das Spielfeld, und Nathan hatte noch keinen Punkt erzielt.


  »Entschuldige.« Sein Dad räusperte sich. »Ich lache nicht über dich. Du spielst ausgezeichnet. Besser als deine Mutter.«


  »So schwer ist das Spiel ja nun auch wieder nicht.« Am liebsten hätte Nathan seinen Vater angeschrien.


  »Stimmt. Das ist es nicht. Hat deine Mutter auch immer betont, wenn der Würfel sie mal wieder so matt gesetzt hat wie dich heute Abend.«


  Und noch einmal. Nathan fragte sich allmählich, ob Kukulkan ihn dazu verdammt hatte, immer zu verlieren, wenn er mit jemand anderem als ihm, dem Gott, spielte. Ob Kukulkan so engstirnig war? Hoffentlich nicht, aber Nathan fiel auch keine andere Erklärung ein.


  »Das Würfeln ist reine Glückssache.« Sein Dad rückte mit einer weiteren Figur in die Mitte des Spielfelds. Beim nächsten Zug würde die Sonne Nathan besiegen. »Deine Mom hat sich oft darüber beklagt. Dann habe ich sie immer darauf hingewiesen, dass man sein Glück gelegentlich auch beeinflussen kann.«


  »Wie das?«


  Sein Dad zuckte mit den Achseln. »Indem man an einer Sache dranbleibt, sie weiterverfolgt, nie aufgibt.« Er lächelte. »So arbeite ich ja immer. Wir Wissenschaftler lernen mehr aus unseren Fehlern als aus unseren Erfolgen. Wir durchschauen unsere Irrtümer, aber wenn wir etwas wirklich verstehen wollen, sind wir häufig auf Spekulationen angewiesen.«


  »So wie Edison. Der hat doch hundert Mal versucht, die Glühbirne zu erfinden, bis es ihm endlich gelungen ist. Die Leute haben ihn ständig wegen seiner Fehler genervt, aber er hat behauptet, es handle sich da nicht um Fehler. Er habe einfach neunundneunzig verschiedene Wege entdeckt, wie man keine Glühbirne macht.«


  »Genau.« Sein Dad sah ihn erstaunt an.


  »Wahrscheinlich hab ich das Alyssa sagen hören«, stieß Nathan hastig hervor. Er wollte seinen Dad nicht zu der Annahme verleiten, dass er Bücher las, da der sich sonst bestimmt dazu veranlasst fühlen würde, ihn mit Lektüre und Websites zu überhäufen. Und dann würde die Fragerei über Wissensgebiete beginnen, über die Nathan sich hatte informieren sollen.


  »Hm. Tja, da hat sie recht. Genau wie deine Mutter recht hatte.«


  »Recht? Womit?«


  »In verschiedener Hinsicht eigentlich. Sie war diejenige von uns beiden, die auch an nicht wieg- oder messbare Phänomene glaubte.« Sein Dad lächelte, als er sich jetzt daran erinnerte. »Diese Eigenschaft findet man nicht so oft bei Naturwissenschaftlern, aber deine Mom besaß sie.«


  Nathan zögerte; darüber wollte er mehr wissen, war sich aber nicht ganz sicher, wie er es herauskriegen sollte.


  »Deine Mom ist einfach auf die Menschen zugegangen und hat mit ihnen gesprochen. Es war verblüffend, wie sehr sie sich mit anderen identifizieren konnte. Damit war sie für die Feldforschung natürlich bestens geeignet.«


  »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?«


  »In der Universität. Sie war eine meiner intelligentesten Studentinnen.«


  »Du hast sie da kennengelernt und gefragt, ob sie mal mit dir ausgehen will?«


  Gedankenverloren sah sein Dad ihn an. »Du kennst die Geschichte gar nicht?«


  Nathan schüttelte den Kopf.


  »Genau genommen hat deine Mutter mich gefragt.«


  »Warum das denn?« Die Frage rutschte Nathan einfach so heraus.


  Sein Dad lachte laut auf, und es klang so aufrichtig amüsiert, wie Nathan es seit Jahren nicht mehr von seinem Vater gehört hatte, wenn denn je.


  »Entschuldige.«


  »Schon gut.« Sein Dad verscheuchte Nathans Entschuldigung mit einer Handbewegung. »Wahrscheinlich kannst du dir nur schwer vorstellen, wie eine junge Collegestudentin ihren griesgrämigen Professor um eine Verabredung bitten kann. Aber weißt du, was am allererstaunlichsten ist? Für mich jedenfalls?«


  Nathan wartete ab. Er wagte es nicht, auch nur einen Mucks von sich zu geben.


  »Ich habe eingewilligt, Nathan. Ich, ein griesgrämiger Professor, war so dumm mir einzubilden, dass eine Frau, die so viel jünger war als ich, sich für mich interessieren könnte. Aber das tat sie. Etwas Besseres ist mir in meinem ganzen Leben nicht passiert. Und ausgerechnet sie ist mir entglitten.« Die Stimme seines Vaters klang jetzt heiser, voller Schmerz, und sekundenlang schimmerten sogar Tränen in seinen Augen.


  In Nathans Kehle bildete sich ein Klumpen, der ihn am Sprechen hinderte, und dieser entsetzliche Moment schien sich zwischen ihnen auszudehnen.


  Dann ging die Tür auf, und Onkel William kam herein. »Ich will euch ja nicht stören, aber in deinem Arbeitszimmer klingelt ein Wecker. Ich dachte, das würdest du vielleicht wissen wollen.«


  »Oh ja.« Nathans Dad stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich muss mich da um ein Projekt kümmern. War wieder mal ein schönes Spiel, Nathan. Danke dir.«


  »Schon gut.« Es überraschte Nathan selbst, aber einen Moment lang wollte er seinen Vater am liebsten nicht gehen lassen. Sie unterhielten sich doch sonst nie wirklich miteinander, und Nathan konnte sich nicht erinnern, seinen Dad jemals so über seine Mom sprechen gehört zu haben. Dann ärgerte er sich über sich selbst, weil er sekundenlang nicht auf der Hut gewesen war. Sein Dad ließ niemals jemanden an sich heran. Das eben war nichts weiter als ein schwacher Moment gewesen, eine Verirrung, die ihn im selben Augenblick, in dem ein blödsinniger Wecker geklingelt hatte, auf den gewohnten Pfad hatte zurückkehren lassen. Sein Dad befasste sich nun einmal mehr mit Gegenständen.


  An der Tür blieb er noch mal stehen. »Wann anders vielleicht wieder mal?«


  »Ja klar.«


  Er zog die Tür hinter sich zu und ließ Nathan allein zurück, woran dieser eher gewöhnt war als an alles andere, was sich heute zugetragen hatte. Eine Weile saß er da und versuchte Kummer und Enttäuschung hinunterzuschlucken.


  Als er zu dem Spielbrett im hinteren Teil des Zimmers hinübersah, bemerkte er, dass das unvollendete Spiel wieder in den Startmodus zurückbefördert worden war. Der unsichtbare Spieler wartete bereits darauf, dass sie mit dem Spiel begannen.
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  Da ich dir bei deinen romantischen Verwicklungen geholfen habe, dachte ich, du schuldest mir auch ein bisschen Zeit und hilfst mir bei meinen Recherchen zur Columbian Expo. Allerdings weiß ich selber nicht, ob ich dich aus Dummheit oder purer Verzweiflung anheuere!«


  Nathan schnitt eine Grimasse und zog ernsthaft in Erwägung, einen Löffel Joghurt mit Nüssen auf Alyssa zu schleudern, die ihm gegenüber am Küchentisch saß und Recherche-Listen für sie beide schrieb.


  »Wenn du das tust, kannst du was erleben«, sagte Alyssa, ohne den Blick von ihrem Netbook zu heben.


  Wortlos schob Nathan sich den Löffel in den Mund und kaute geräuschvoll weiter. Eigentlich hatte er nichts dagegen, wieder ins Field Museum zu gehen. Zwar war er nicht gerade begeistert darüber gewesen, am Wochenende früh aufstehen zu müssen, aber er wollte sehen, ob Mavis dort war.


  »Na, denkst du an deine kleine Freundin?«


  Meist war es höchst lästig, dass Alyssa anscheinend immer dann seine Gedanken lesen konnte, wenn ihm am allerwenigsten danach war. »Ehrlich gesagt hab ich ein neues Videospiel, und ich hab es noch nicht mal ausgepackt. Das wollte ich heute eigentlich spielen.«


  Alyssa blickte auf. »Du musst zugeben, dass das was völlig Neues ist: Du– und ein Mädchen. Ha!« Sie grinste halb ehrfürchtig, halb ungläubig.


  »Kann gut sein, dass ich sie nie wiedersehe.« Darüber hatte Nathan nämlich auch schon nachgedacht. Genau die Verlorene Seele zu treffen, die er gerade sehen wollte, gelang ihm keineswegs immer, und machte er sich auf die Suche nach ihr, verschaffte er den anderen damit die Möglichkeit, in Scharen herbeizuströmen und ihn beinahe zu ersticken, was wirklich kein Vergnügen war.


  Alyssa legte den Handrücken auf die Stirn und seufzte theatralisch. »Unerwiderte Liebe. Was für ein Herzschmerz.«


  Nathan beherrschte sich nur mühsam und löffelte seinen Joghurt weiter. »Mag schon sein, dass ich deinen FaceSpace-Account nicht hacken kann…«


  Alyssa warf ihm ein sarkastisches Lächeln zu. »Das kannst du definitiv nicht. Er ist Nathan-sicher.«


  »Das wird sich zeigen. Auf alle Fälle kann ich die Accounts von allen deinen Freunden hacken. Wie fändest du es, wenn ich überall im Netz Fotos von dir mit Schnurrbart verbreiten würden?«


  Alyssa schob sich mit ihrem Stuhl vom Tisch zurück und verschränkte resignierend die Arme vor der Brust. »Okay, Frieden. Aber helfen tust du mir trotzdem heute.«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Solange es mir Spaß macht, und du mir nicht alle fünf Sekunden über die Schulter schaust und versuchst, mich wie eine Spielfigur zu micromanagen.«
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  Hallo, Nathan.


  Nathan schreckte hoch und sah in der Glasvitrine vor sich Mavis’ fahles Spiegelbild. Sie stand hinter ihm und spähte über seine Schulter.


  »Hey, Mavis.« Nathan war selbst überrascht, wie froh er war, sie zu sehen. Bis jetzt war er nur gespannt darauf gewesen, ob sie sich heute in anderer Kleidung zeigen würde. Sie war aber genauso gekleidet wie beim letzten Mal, ganz ungewöhnlich für ein Mädchen. Alyssa hatte er bestimmt nie mehr als einmal in dem gleichen Outfit gesehen.


  Wie ich sehe, bist du heute nicht alleine hier. Ich meine, ich will nicht stören oder neugierig erscheinen. Mutter sagt, eine Lady sollte immer wissen, wo ihr Platz ist, und der Platz einer Lady ist nun mal nicht im Zentrum des Geschehens. Sie machte eine Pause, weil sie offenbar mit einer Reaktion rechnete, aber Nathan hatte nicht die geringste Ahnung, was sie von ihm erwartete. Ich störe doch nicht etwa?


  »Nein.« Nathan hasste das alberne Grinsen, das sich jetzt auf seinem Gesicht zeigte, aber er tat nichts dagegen, es war nicht der Mühe wert.


  Gut. Mavis lächelte jetzt auch. Ich hatte dich heute nicht gleich wieder erwartet. Nicht, dass ich dich überhaupt noch einmal erwartet und schlecht von dir gedacht hätte, wenn du gar nicht mehr gekommen wärst, aber es ist schön, dich zu sehen.


  »Ja. Ich freue mich auch, dass du da bist. Ich hatte schon das Gegenteil befürchtet.«


  Besorgt kräuselte Mavis die Nase und runzelte die Augenbrauen. Wo sollte ich denn schon sein, wenn nicht hier?


  »Da gibt’s doch viele Orte, oder nicht? Chicago ist eine große Stadt.«


  »Oh nein. Ohne Begleitung kann ich nicht ausgehen. Mutter sagt, dass eine junge Lady niemals ohne passende Begleitung ausgehen sollte.


  »Aber du bist doch…« Nathan unterbrach sich mitten im Satz, da er wusste, dass Mavis ihn für entsetzlich unhöflich halten würde. In einer höflichen Unterhaltung wies man einfach niemanden darauf hin, dass er tot war– ein Thema, das für jemanden, der Verlorene Seelen nicht sehen konnte, natürlich gar nicht relevant war. »Das würde aber doch keine so große Rolle spielen. Jetzt, meine ich. Deine Mutter ist ja nicht hier.« Er machte eine Pause und überlegte, wie eigenartig das wohl wäre. »Oder?«


  Nein. Sie ist nicht hier. Aber ich vermisse sie ganz schrecklich. Erst dachte ich noch, sie würde sich vielleicht hier irgendwo aufhalten, aber ich habe sie überall gesucht und nicht gefunden. Ich wünschte so sehr, ich hätte mich von ihr verabschieden können.


  »Du könntest sie doch jederzeit wiedersehen.«


  Ich weiß. Mavis umklammerte ihre kleine Handtasche fester. Damit tröste ich mich ja auch, aber ich bin einfach noch nicht so weit, den Ort zu wechseln.


  »Und warum?«


  Mavis sah sich um und runzelte die Stirn. Das weiß ich selbst nicht recht, aber ich weiß genau, dass ich mich nicht in irgendwelche Entscheidungen drängen lassen will. Ich sehe gerne die sonnige Seite des Lebens. Das hast du doch sicher schon gemerkt, dass ich ein sonniges Gemüt habe, oder?


  »Ja.« Nathan drehte sich der Kopf. Noch nie war er mit einem Mädchen zusammen gewesen, das so viel redete.


  Mavis beugte sich etwas weiter über seine Schulter und sagte mit gesenkter Stimme: Und?


  »Und was?«


  Ehrlich, Nathan, Jungs können so begriffsstutzig sein. Also– wer ist die junge Dame, mit der du hier bist?


  »Ich bin mit niemandem hier.«


  Natürlich bist du das. Ich habe euch zwei doch kommen sehen.


  »Ach, die!« Der Ausdruck ‚junge Dame’ hatte ihn verwirrt. »Das ist meine Cousine. Eine richtige Nervensäge.«


  In der Vitrinenscheibe sah Nathan, wie Mavis den Kopf in Alyssas Richtung drehte, die weiter hinten vor einem der Schaukästen stand. In der einen Hand hielt sie ein Notepad, in der anderen eine Kamera. Sie war schon fleißig bei der Arbeit. Nathan kannte niemanden, dem Hausaufgaben so viel Spaß machten wie ihr. Extrapunkte waren nun mal das Sahnehäubchen für Alyssa.


  Ich fand vorhin, dass sie sehr klug und fleißig aussah. Sie betrat den Raum und fing gleich an zu arbeiten. Sehr geradlinig, wie meine Mutter wohl betont hätte.


  »Alyssa macht keine Gefangenen. So ist sie eben.«


  Was für ein schöner Name. Mavis beobachtete Alyssa immer noch. Deine Cousine scheint ja ungeheuer interessiert an Mr Thomas Edisons Schaukasten zu sein.


  »Stimmt. Ich glaube, er ist Thema eines Referats, das sie in der Schule halten muss.«


  Ach, wirklich? Mavis Augen wurden groß vor Aufregung. Ich liebe Referate. Da muss man vor die ganze Klasse treten und steht im Mittelpunkt des Interesses. Mutter sagte, eine junge Dame sollte aus einer solchen Aufmerksamkeit keinen Vorteil ziehen, aber mir haben Referate viel Spaß gemacht. Ich war immer die Beste in der Klasse. Sie sah Nathan an. Und du? Bist du auch Klassenbester? Bestimmt, du kommst mir nämlich ungeheuer klug vor.


  »Ich?«


  Ja, natürlich. Mavis grinste. In all den Jahren, die ich hier bin, habe ich noch keine Menschenseele getroffen, die sich mit mir oder einer der anderen bedauernswerten Kreaturen unterhalten konnte. Mit dieser Fähigkeit allein weist du dich schon als außergewöhnlich aus.


  Nathan war überrascht. Außergewöhnlich fand er sich nur, wenn es um die Beherrschung von Videospielen ging.


  Nun, also? Mavis starrte ihn an. Bekommst du auch die besten Noten? Wenn du aufmerksam bist, wirst du bemerkt haben, dass ich bemüht bin, über dich und deine Erfolge zu sprechen. Mutter sagt, dass junge Damen Interesse an den Zukunftsaussichten eines jungen Mannes zeigen sollten.


  Peinlich berührt rutschte Nathan auf seinem Stuhl herum. »Du interessierst dich für meine Zukunftsaussichten?«


  Oh, du meine Güte. Wie gewagt von dir, das so unverblümt zu äußern, findest du nicht?


  »Aber du selbst hast doch gerade gesagt…«


  Nathan, ich darf dich beruhigen. Ich hege dir gegenüber keinerlei heimlichen romantischen Hoffnungen.


  »Damit komme ich gut klar.« Eigentlich war Nathan sogar ziemlich erleichtert.


  Schön. Mavis lächelte wieder. Ich könnte mir vorstellen, dass unzählige junge Frauen dich charmant und geistreich finden würden, aber ich persönlich ziehe eigentlich meist mein zurückgezogenes Leben vor. Mutter sagt, eine junge Dame sollte ihre Unabhängigkeit nicht zu früh aufgeben, denn wenn sie erst einmal in festen Händen ist, bekommt sie sie nie mehr zurück.


  »Das Gleiche gilt wahrscheinlich auch für Jungen. Ich bin auch nicht scharf darauf, meine Unabhängigkeit zu verlieren.«


  Hervorragend. Dann sind wir uns ja einig und können uns damit begnügen, gute Freunde zu werden.


  »Ja, klar.« Nathan konnte nicht glauben, wie sehr Mavis’ freundlicher Enthusiasmus auf ihn abfärbte. Bis jetzt hatte er nichts an ihr entdecken können, was er ärgerlich fand.


  Ich mache dich nur ungern darauf aufmerksam, glaube aber, du solltest deiner Cousine gegenüber erwähnen, dass Mr Nikola Tesla sich als ein sehr viel geeigneterer Kandidat für ein Schulreferat erweisen würde als Mr Edison.


  »Meinst du? Edison hat aber doch die Glühbirne erfunden und vieles andere mehr.«


  Völlig richtig. Aber Mr Nikola Tesla hat auch sehr viele Erfindungen gemacht. Er war der eigentliche Liebling der Columbian Expo. Die Menschen kamen von weither, um seine Erfindungen zu sehen und ihn sprechen zu hören. Er war ein herausragender Redner. Ich hätte stundenlang zuhören können, wie er über seine Experimente und Theorien sprach.


  »Alyssa zieht gern ihr eigenes Ding durch. Und auf mich hört sie schon gar nicht. Und sie möchte nun mal ein Referat über Edison machen.«


  Na schön. Mavis sah ein wenig enttäuscht aus, steckte Nathans Antwort aber schnell weg. Dann müssen deine Cousine und ich eben anerkennen, dass wir in dieser Angelegenheit verschiedener Meinung sind. Mr Thomas Edison war ein Schurke und ein Rüpel, und für diese meine Meinung entschuldige ich mich nicht.


  »Okay.« Nathan machte eine Pause. Dann sagte er: »Du warst auf der Expo, stimmt’s?«


  Selbstverständlich. Vater ist extra mit uns von Ohio angereist, damit wir sie besuchen können. Man sagt, dass sie von allen Weltausstellungen die herausragendste war. Überall bekam sie die allerbesten Bewertungen.


  »Warst du denn gerade auf der Expo, als…« Nathan unterbrach sich, da er unsicher war, wie er fortfahren sollte.


  …ich aufhörte, meine Geburtstage zu zählen? Mavis grinste. Verzeih, dass ich deinen Satz beende, aber mir kam es vor, als bräuchtest du an dieser Stelle ein wenig Hilfe. Übrigens zähle ich noch immer meine Geburtstage. Davon hat es mittlerweile ja eine ganze Reihe gegeben. Kannst du dir einen Kuchen mit so vielen Kerzen vorstellen?


  »Ja.«


  Soviel ich weiß, befand ich mich auf der Messe, als ich das Zeitliche segnete. Das ist doch eine höfliche Ausdrucksweise dafür, oder?


  Nathan nickte. »Ich finde sie okay.«


  Gut. Ich sage, ich war auf der Messe, weil all die Sehenswürdigkeiten und die vielen Menschen, die die Wege bevölkerten, das Letzte waren, woran ich mich erinnere, bevor ich aufwachte und feststellen musste, dass ich in einer Welt herumgeisterte, mit der ich nicht mehr kommunizieren konnte.


  Nathan hörte Mavis zu und versuchte sich vorzustellen, was das für eine Erfahrung gewesen sein musste. »Hattest du denn gar keine Angst?«


  Am Anfang? Natürlich. Ganz fürchterlich sogar. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie allein ich mich gefühlt habe. Da stand ich unter Tausenden von Menschen, und keiner konnte hören, wie ich schrie. Mavis blinzelte, und ihre Augen wurden feucht. Sie strengte sich sichtlich an, die Fassung zu bewahren.


  »Vielleicht sollten wir zu einem anderen Zeitpunkt darüber reden.«


  Nein. Mavis fächelte sich Luft zu. Mir geht es gut. Wirklich. Aber danke für deine Feinfühligkeit. Sie holte Luft. Ich glaube allerdings, ich wäre verloren gewesen, wenn die Feuerwehrmänner nicht gewesen wären.


  »Du hast mit Feuerwehrmännern gesprochen?«


  Sie haben mit mir gesprochen. Auf der Messe brach ein großes Feuer aus, und bei dem Versuch, es zu löschen, kamen etliche Feuerwehrmänner ums Leben. Als ich völlig außer mir war, trösteten sie mich und versicherten mir, alles würde gut werden. Das wurde es ja dann auch.


  Plötzlich wurde Nathan sich seiner Umgebung sowie der Tatsache bewusst, dass einigen Erwachsenen bereits aufgefallen war, dass er hier herumstand und mit sich selbst sprach. Das dachten sie zumindest.


  »Könnten wir uns vielleicht woanders weiterunterhalten? Die Leute fangen schon an mich anzustarren!«


  Natürlich. Wohin möchtest du denn gehen?


  »Zu McDonald’s. Unten im Erdgeschoss.«


  


  [image: Kapiteltrenner]


  11


  Im Restaurant holte Nathan sein Netbook heraus und stellte es neben die Limo und den Apfelkuchen, die er sich gekauft hatte. Er steckte sich einen Kopfhörer ins rechte Ohr, nahm sein Netbook und tat so, als würde er via Internet mit jemandem sprechen.


  »Erinnerst du dich denn gar nicht daran, was mit dir passiert ist?«


  Mavis saß ihm gegenüber und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken flogen. Nein, und dabei sollte man doch meinen, dass man so etwas nicht vergisst, oder? Ich weiß selber nicht, wieso ich mich nicht erinnern kann. Ist das ungewöhnlich? Du hast doch viel Erfahrung mit diesem Thema.


  »Nicht alle Verlorenen Seelen erinnern sich an das, was mit ihnen geschehen ist.« Nathan nahm einen Bissen von seinem Apfelkuchen und kaute. »Deswegen ist es auch manchmal so schwierig, ihnen zu helfen.«


  Und aus welchem Grund erinnern sie sich nicht?


  Nathan zuckte mit den Schultern. »Manchmal wollen sie sich ganz einfach nicht erinnern. Manchmal war das, was ihnen passiert ist, so traumatisierend, dass sie es aus ihrem Gedächtnis verdrängt haben. Und manchmal wissen sie auch ganz einfach nicht, dass sie tot sind. Würden sie sich daran erinnern, wie sie gestorben sind, würde es ihrer Illusion einen Dämpfer versetzen.


  Das kann ich mir vorstellen. Mavis zögerte. Und was glaubst du, habe ich für einen Grund?


  Nathan rutschte auf dem harten Stuhl herum. »Meiner Meinung nach, aber das ist nur meine Meinung, du verstehst…«


  Ja. Akzeptiere ich. Bitte rede weiter.


  »Ich glaube, dass das, was dir passiert ist, der Schlüssel dafür ist, warum du dich an nichts erinnern kannst. Vielleicht ist es sogar der Grund, weshalb du bisher noch nicht den Ort gewechselt hast.«


  Mavis schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht. Ich gehe lieber davon aus, dass ich doch ein wenig mehr Kontrolle über meine Handlungsweise habe.


  »Okay, aber wenn wir wüssten, was mit dir geschehen ist, dann könnten wir sicher sein, dass du dich für diesen Ort entschieden hast, statt einfach nur hier festzusitzen.« Nathan biss wieder von seinem Apfelkuchen ab. »Ich wünschte, wir könnten mit deiner Herkunft beginnen, vielleicht sogar dein Grab besuchen.«


  Oh, aber ich habe gar kein Grab.


  Nathan zögerte. »Weißt du denn, wo sich deine Leiche befindet?«


  Natürlich. Sie ist hier im Museum.


  »Im Museum? Und wo?«


  Wenn du sie sehen möchtest, dann beende deine Mahlzeit, und ich bringe dich hin.


  »Um deine Leiche anzusehen?«


  Mavis setzte sich etwas aufrechter hin und sah betroffen aus. Ich hoffe sehr, dass ich dein Zartgefühl nicht verletzt habe.


  »Nein. Es ist nur, na ja, irgendwie komisch, weil ich dich doch jetzt kenne.«


  Die Gebeine sind aber nicht ich, Nathan. Mavis lächelte ihn an. Alles, was ich einmal war, sitzt hier vor dir.


  »Okay.« Trotzdem befremdete Nathan die gesamte Situation. Er schob sich den letzten Bissen von seinem Apfelkuchen in den Mund und wischte sich die Hände ab. »Gehen wir.«
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  »Hier im Neandertaler-Diorama haben sie dich untergebracht?« Nathan starrte auf die fünf dumpf aussehenden Menschen, die um ein Lagerfeuer herumstanden; darüber hing an einem Bratspieß eine kaninchenähnliche Kreatur.


  Ja. Mavis stand neben ihm. Sie hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und sah ein wenig beklommen aus.


  »Hm, und wer von denen bist du?«


  Ich bin doch kein Neandertaler, du Dummerjan. Wie kommst du denn auf die Idee?


  »Du hast doch gesagt, du befändest dich in diesem Schaukasten.«


  Das stimmt. Siehst du das Tierfell dahinten?


  Nathan spähte an den Neandertalern vorbei und entdeckte an der hinteren der nachgebauten Höhlenwände drei Skelette. Zwei von ihnen hatten große wuchtige Knochen und dicke Schädel und sahen sogar im Liegen noch kraftvoll aus. Das dritte war zierlich, teilweise verhüllt von den Tierhäuten und wirkte sehr viel verletzlicher.


  Siehst du’s? Mavis strahlte. Das bin ich. Ich habe zwar nicht gerade eine zentrale Rolle in dieser Inszenierung, aber das Pathos und die Tragik, die sich hinter den Tierhäuten verbergen, die spürt man doch ganz deutlich. Ich finde, ich sehe ganz hübsch aus.


  Nathan wurde schwindlig bei dem Versuch, das, was er da sah, zu verstehen. »Und wie lange bist du schon hier?«


  Erst seit ein paar Monaten.


  »Du solltest aber nicht… deine Gebeine… sollten nicht in diesem Diorama liegen. Da ist doch etwas schiefgelaufen.«


  Ich bin aber ganz zufrieden damit. Du glaubst es vielleicht nicht, aber es sind schon Leute vor dem Schaukasten stehen geblieben und haben geäußert, wie tragisch ich in diesen Tierfellen wirke. Die Betrachter denken, dass meine Familie gekommen ist, um mich zu besuchen.


  »Und das Mittagessen mitgebracht hat?«


  Nathan, also wirklich. Das ist doch ein Kaninchen oder so etwas. Meine Verwandten haben es wohl offensichtlich aufgegriffen. Die kleinen Tiere waren das erste Fast Food der Natur.


  »Und das aus deinem Mund?«


  Mavis grinste frech.


  Nathan holte tief Luft und versuchte nicht daran zu denken, dass die Gebeine, die er vor sich sah, einmal von der jungen Frau neben ihm umhüllt gewesen waren. »Weißt du denn, wo deine Gebeine waren, bevor sie hier gelandet sind?«


  Natürlich.


  »Und wo?«


  Sie waren im Lagerraum im hinteren Teil des Museums deponiert.


  Am liebsten hätte Nathan aufgestöhnt. Egal, wie viele Artefakte das Field Museum in seinen riesigen Sälen ausgestellt hatte, im Lager befanden sich noch weit mehr. Er wusste das, weil es die Aufgabe seines Dads war, die sich ansammelnden Spenden und Neuerwerbungen zu inspizieren.


  »Und wo im Lagerraum?«


  In einer Kiste.


  »Würdest du die Kiste wiederfinden?«


  Mavis wandte den Blick von ihren Gebeinen zu Nathan. Meinst du, das könnte wichtig sein?


  »Vielleicht enthält die Kiste Informationen, die uns weiterhelfen.«


  Oh, aber ich habe sie ziemlich gründlich untersucht. Es gibt weder in noch auf der Kiste irgendwelche Hinweise.


  »Steht sie denn immer noch im Lager?


  Ja.


  »Und was ist sonst noch drin?«


  Mavis dachte einen Moment lang nach. Nur allerlei Kram von der Expo, denke ich.


  »Dann wurde deine Leiche also nach der Expo weggeschafft. Was wohl bestätigt, dass du dort verstorben bist, uns allerdings bei unseren Überlegungen darüber, was genau passiert ist, keinen Schritt weiterbringt– und uns zudem noch das Rätsel aufgibt, warum du wie ein Ausstellungsstück verpackt wurdest.« Nathan runzelte die Stirn.


  Mavis lächelte ihn an. Nathan, ich glaube, dass du es herausfinden wirst. Das glaube ich wirklich. Und ich helfe dir auch dabei, soweit es mir möglich ist. Aber lass uns heute nicht mehr darüber nachdenken. Mutter sagt, es ist das Privileg einer Frau, das Thema zu wechseln, und ich wechsele jetzt das Thema. Zeig mir doch das Ausstellungsstück, das du am liebsten magst.
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  »Du musst mir alles sagen, woran du dich erinnern kannst, als du deine Gebeine in der Kiste gefunden hast.« Obwohl Nathan Mavis jetzt nicht sehen konnte, wusste er, dass sie neben ihm herging. Er hatte mit Alyssa ausgemacht, sie um zwei Uhr in der Nähe des Museumsshops zu treffen, damit sie zusammen nach Hause gehen konnten, und es war fast so weit.


  Nun ja, irgendeine Verbindung zwischen einem Menschen und seinen Gebeinen muss es ja wohl geben, auch wenn er sie nicht mehr benötigt. In dem Jahr nach Schließung der Expo war die Situation äußerst verworren. Wegen des großen Feuers rannten die Menschen wie aufgescheuchte Hühner herum, und all die Exponate wieder zu verpacken, war viel Arbeit. Ich war mir… darüber im Klaren, dass sich meine Gebeine nicht mehr am ursprünglichen Ort befanden, hatte aber anfangs keine Ahnung, wohin sie gewandert waren. Was schon sehr seltsam ist, wenn man es recht bedenkt.


  Nathan blickte in das Schaufenster des Museumsshops und betrachtete Mavis. Sie lächelte, aber er war nicht überzeugt davon, dass ihr tatsächlich danach war.


  Ah, da kommt Alyssa. Dann sage ich dir jetzt auf Wiedersehen.


  »Okay.« Nathan sah zu, wie Mavis aus seinem Blickfeld schwand. Mit einem Mal stellte sich ein Gefühl der Leere bei ihm ein, und er fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde.
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  Hey, Nathan.« Nathan drehte sich um und sah Kyle Doggett, der die Gänge der Schule entlanggestürmt kam und dabei gegen etliche größere Mitschüler prallte wie eine Flipperkugel gegen die Schlagtürme. Ein paar von den Sportskanonen schubsten ihn so fest zurück, dass er um ein Haar hingefallen wäre. Seine Bücher hielt er jedoch mit eiserner Faust umklammert.


  Kyle war dünn und drahtig und hatte einen Schopf brauner, ihm ständig in die Augen fallender Haare. Er trug ein Army-Fatigue-Jacket mit Star-Trek-Emblem, das er selbst aufgenäht hatte.


  »Hey, Alter.« Schnell atmend holte Kyle Nathan ein. »Was geht?«


  Nathan zuckte mit den Achseln.


  »Ich wollte nur sagen, dein Englischreferat war cool. Shakespeare, der in Hollywood Slasher-Filme drehen würde, wenn er heute noch lebte? Super! Kannst du dir Hamlet als einen für ein modernes Publikum aufgemotzten Action- oder Rachestreifen vorstellen? Mit Michael Bay als Regisseur, mit Explosionen und Special Effects und den ganzen Totenschädeln, und absolut jeder würde Shakespeare sehen wollen.«


  »War kein so großes Ding.«


  »Ist das dein Ernst? Mann, ich wünschte, mir wär das eingefallen. Man hat gemerkt, dass Branscum fast ’nen Anfall gekriegt hätte, aber nichts machen konnte, weil jeder einzelne Punkt, den du genannt hast, fundiert war. Ich meine, es war ja alles drin, was sie uns über Shakespeare erzählt hat, und dass er für die Massen schrieb.


  »Ja, na ja. Danke.« Nathan behagte das Lob nicht so ganz. Seit er seine Mom kennengelernt hatte, strengte er sich in der Schule mehr an. Spaß machte es ihm deshalb noch lange nicht, aber ihm war wichtig, dass seine Mom sich dafür interessierte, wie er sich schlug. Er musste auch daran denken, wie Mavis gesagt hatte, dass sie Referate gern mochte, und überlegte, wie sie wohl das Referat finden würde, das er gehalten hatte.


  Kyle lehnte sich gegen eines der Schließfächer. »Hey, ein paar von uns gehen nach der Schule noch in die Spielhalle. Wir wollen das neue Alien Shooter Game ausprobieren, das sie da neu haben. Kommst du auch mit abhängen?«


  »Hab schon was vor.«


  »Hab dich das ganze Wochenende dort nicht gesehen.«


  »Hatte zu tun.«


  Kyle schüttelte den Kopf. »Passt aber gar nicht zu dir, wegzubleiben, wenn die ein neues Spiel haben.«


  Nathan wusste, dass das stimmte. Er hatte zu Hause auch noch ein Videospiel ungeöffnet herumliegen, das er im Internet bestellt hatte. Schon seltsam eigentlich. Aber er hatte sich in die Geschichte und Mythologie der Maya eingelesen, und das verschlang viel Zeit.


  »Na gut, okay, falls du später noch Zeit hast, wir sind da.« Kyle strich sein Haar glatt, schob sich vom Schließfach weg und reihte sich wieder in den Strom der Schüler auf den Gängen ein.


  Plötzlich ärgerte sich Nathan darüber, dass er den Großteil des Tages in der Schule verbringen musste. Sein Dad wollte abends noch im Museum arbeiten und hatte sein Okay gegeben, dass auch Nathan gleich nach der Schule dorthin kommen konnte. Eigentlich sollte er ja Alyssa bei ihrer Recherche helfen, aber er hatte seine eigenen Pläne.


  Nathan sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Es war erst zehn. Der Tag zog sich in die Länge.
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  In der Mittagspause kaufte sich Nathan ein paar Pizzastücke und eine Flasche Wasser und ging auf einen der Tische an der hinteren Wand der Cafeteria zu. Dort öffnete er sein Netbook und verschwand in der Cyberworld, ohne von irgendetwas um ihn herum Notiz zu nehmen.


  Nachdem er sich schnell einen Überblick über die Seiten mit den Videogame-News verschafft hatte, ging er auf die Seiten der Comic- und Humorblogs, die er regelmäßig verfolgte, verlor aber schnell das Interesse daran und landete schließlich wieder bei den Infoseiten über die World’s Columbian Exhibition.


  »Na sieh mal einer an: der Loser!«


  Nathan blickte überrascht auf, weil die Stimme aus nächster Nähe kam, und sah Chas Burris und Barkley Simms, Arda Montoyas Schlägerkumpel, vor sich stehen. Nathan konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sich diese Typen schon mit ihm angelegt– und ihn in die Knie gezwungen– hatten.


  Hinter Chas und Barkley stand Arda Montoya mit einem Lunchtablett in der Hand. Er war groß und athletisch gebaut, und Schultern und Kopf überragten Nathan.


  Seit Nathan geholfen hatte, das Rätsel um den Tod von Ardas Vater zu lösen, hatte sich Arda etwas verändert. Er hielt sich jetzt mehr aus Auseinandersetzungen heraus, was Nathan unmittelbar zugutekam. Außerdem bezog seine Mutter nun endlich die Rente seines Vaters, und wenn sie auch nach wie vor in ihrer Reinigungsfirma arbeiten musste, so hatte sich die Situation der Familie doch insgesamt verbessert.


  »Was meinst du, Arda?« Chas schlug sich mit der Faust auf die Handfläche und grinste breit. »Sollen wir ihn zum Toilettenschnorcheln mitnehmen? Den alten Zeiten zuliebe?«


  Wortlos klappte Nathan sein Netbook zu und schob es in den Rucksack zurück. Darin würde es besser geschützt sein, ein Luxus, über den er selber leider nicht verfügte. Herausfordernd erwiderte er Chas Blick.


  »Nein!« Arda sah Nathan an. »Lass ihn in Ruhe.«


  Chas warf Arda, der schon weitergegangen war, einen ungläubigen Blick zu. »Was heißt da nein?«


  Nathan konnte es nicht lassen. »Nein. Kein besonders langes Wort, Chas. Hat nur vier Buchstaben. Wahrscheinlich könntest sogar du es buchstabieren, wenn du genau hinschauen würdest.« Wenn er schon gegen Arda und seine Freunde den Kürzeren ziehen musste, dann jedenfalls nicht kampflos.


  Chas drohte Nathan mit dem Finger. »Verschon mich bloß mit deiner Klugscheißerei.«


  »Sorry, ist nicht abstellbar. Musst dich halt auf den neusten Stand bringen.«


  Einige der Schüler an den umliegenden Tischen fingen an zu lachen, konzentrierten sich aber schnell wieder auf ihr Essen, als Chas ihnen finstere Blicke zuwarf.


  Chas beugte sich so nah zu Nathan hinunter, dass er ihm seinen Atem ins Gesicht pusten konnte. »Hey, Loser, ich hab ein paarmal Nachsitzen übrig. Hab auch für dich davon was aufgespart.«


  »Sehr aufmerksam von dir, Chas. Nein, ehrlich, ich wusste gar nicht, dass ich dir so viel bedeute.«


  An den Nachbartischen brachen sie jetzt wieder in Gelächter aus.


  Chas drohte mit der Faust. »Und einmal geb ich jetzt gleich aus.«


  »Chas.« Wie ein Donnerschlag schallte Ardas Stimme durch die ganze Cafeteria.


  Überrascht sah Chas mit immer noch geballter Faust zu Arda hinüber.


  Nathan schluckte. Sein Herz schlug so heftig, dass er kaum ruhig sitzen konnte.


  »Hör auf jetzt.« Arda setzte sich an einen der Tische.


  Widerwillig zogen sich Chas und Barkley zurück. »Du kriegst schon noch dein Fett weg, du Idiot«, fluchte Chas. »Keine Ahnung, warum Arda kein Interesse daran hat, dir in den Arsch zu treten, aber ich hab es. Du stehst ganz oben auf der Liste.«


  Nathan sah zu Ardas Tisch hinüber. Arda starrte einen Moment lang zurück, schüttelte dann den Kopf und wandte sich wieder dem Essen vor ihm zu.
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  »Wie man hört, sucht Chas Burris nach dir.«


  Nathan stoppte sein Skateboard und trat auf das hintere Ende, sodass sich das Brett spiralenförmig nach oben schraubte und er es mit einer Hand fassen konnte. Hinter ihm auf dem Gehweg näherte sich Alyssa.


  »Ich glaube nicht, dass ich mir Sorgen machen muss.« Nathan beobachtete die Scharen von Schülern, die jetzt am Ende des Schultags aus dem Schulgebäude strömten. Wenn Chas in der Nähe war, wollte Nathan auf keinen Fall unvorbereitet von ihm erwischt werden.


  Alyssa sah ihn schräg an, ließ es aber dann dabei bewenden. »Die Recherche, die du gestern gemacht hast, war wirklich hilfreich, Nathan. Ich hatte nicht daran gedacht, irgendwas über Nikola Tesla zu schreiben, aber was du da herausgefunden hast, gefällt mir.«


  »Kein Problem.«


  »Ich bin beeindruckt. Und etwas überrascht.«


  Nathan zuckte mit den Achseln.


  Ein roter Sportwagen kam langsam neben Alyssa zum Stehen. Hinter dem Steuer saß ein hübsches brünettes Mädchen, das telefonierte. Genevieve war eine von Alyssas engsten Freundinnen und wegen einer Krankheit, die sie um ein Schuljahr zurückgeworfen hatte, die Einzige in der neunten Klasse, die schon einen Führerschein hatte.


  »Meine Mitfahrgelegenheit ist da.«


  »Ich seh dich dann im Museum.« Nathan wandte sich zum Gehen, als Alyssa ihn noch mal rief.


  »Genevieve sagt, von ihr aus kannst du ruhig mitfahren.«


  »Danke, aber es ist ja ein schöner Tag.« Nathan setzte sein Board ab, sprang schnell auf und fuhr den Gehweg entlang; er stieß sich so lange ab, um an Fahrt zu gewinnen, bis er beinahe zu fliegen glaubte.
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  Nachdem Nathan eine Stunde lang im Field Museum nach Mavis Ausschau gehalten hatte, gab er es schließlich auf. Erst hatte er gedacht, er könne sie nur in der Menge nicht entdecken, aber nachdem das Museum geschlossen hatte und die Besucher gegangen waren, fand er sie ebenso wenig.


  Mavis tauchte einfach nicht auf, und das bedrückte Nathan mehr, als er gedacht hätte. Obwohl sie tot war, führte sie ganz offensichtlich noch immer ihr eigenes Leben, und das musste sie schließlich nicht mit ihm verbringen. Ein Teil von ihm befürchtete, dass sie es nach dem gestrigen Gespräch mit ihm vorgezogen hatte, weiterzuziehen. Und er bedauerte es, dass er sich nicht von ihr hatte verabschieden können.


  Doch noch etwas anderes beunruhigte ihn. Irgendetwas hatte Mavis gestern verstört. Und wie so oft, wenn es um Mädchen ging, hatte er keine Ahnung, was es gewesen sein konnte. Er ging wieder zu dem Neandertaler-Schaukasten und betrachtete Mavis’ Gebeine, weil er dachte, sie vielleicht dort vorzufinden.


  Hoffentlich würde er selbst nie in die Situation kommen, seine eigene Leiche oder seine Gebeine sehen zu müssen. Darauf konnte er wirklich verzichten.


  Um sich abzulenken, konzentrierte er sich schließlich auf die Recherche für Alyssa.
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  »Alles okay?«


  Nathan sah von dem Hähnchen-Sandwich auf, das Onkel William ihnen zum Abendessen eingepackt hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit seiner Cousine zu. »Ja, klar.«


  »So verhältst du dich aber nicht gerade.« Alyssa futterte ihr Sandwich und beobachtete Nathan dabei.


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Wie soll ich mich denn verhalten?«


  »So jedenfalls nicht. So ruhig und nachdenklich. Keine dieser Eigenschaften ist eigentlich dein Ding.«


  Genervt runzelte Nathan die Stirn. »Hin und wieder bin ich durchaus ruhig und nachdenklich.«


  »Dann sehe ich dich aber nie.«


  »Trotzdem.«


  »Okay, ich glaub’s dir.« Alyssa griff in ihren Korb und nahm einen Plastikbehälter mit aufgeschnittenen Pfirsichen heraus. Einen davon spießte sie mit ihrer Gabel auf. »Und warum bist du gerade jetzt so ruhig und nachdenklich? Eigentlich müsstest du doch unter Videospiel-Entzug leiden.«


  »Das Zeug interessiert mich.«


  »Welches Zeug? Das über die Expo?«


  »Ja.«


  Alyssa setzte einen übertrieben verblüfften Blick auf. »Den Tag muss man ja im Kalender rot anstreichen.« Sie zog ihr Handy heraus und richtete es auf ihn. »Sag das noch mal. Ich bin filmbereit.«


  »Du bist ja blöd.«


  Alyssa grinste und klappte ihr Handy zu. »Das werde ich der Nachwelt bestimmt nicht überliefern.«


  »Könnte aber die scharfsinnigste Feststellung sein, die ich je gemacht habe. Die solltest du nicht undokumentiert lassen.« Nathan biss von seinem Sandwich ab.


  »Wolltest du deine kleine Freundin hier treffen?«


  »Nö.«


  »Aber du hast gehofft, dass sie da ist.«


  »Nö.« Nathan nahm sein iPhone und sah prüfend auf das Display, um Ausschau nach ihr zu halten. Wenn Mavis irgendwo hier herumschlich, wollte er sie nicht verletzen. Oder vielleicht doch, wenn sie sich vor ihm versteckte.


  »Wie auch immer.« Alyssa warf ihm einen jener kurzen Blicke zu, die ausdrückten, dass sie wusste, dass er log. Sie überlegte einen Moment, dann kam sie ganz offensichtlich zu einem Entschluss. »Du hast also wirklich Spaß an der Expo-Recherche?«


  Nathan witterte eine Falle und sah sie misstrauisch an. »Ja.«


  »Dann weißt du ja auch, was du tun solltest, oder?«


  Nathan wusste es nicht, und er wollte es auch gar nicht wissen. Er seufzte und aß sein Sandwich, weil er an ihrem Tonfall hören konnte, dass sie es ihm ohnehin gleich sagen würde.


  »Sprich mit Mrs Branscum. Sie hat mir gegenüber dein Shakespearereferat erwähnt und meinte, du müsstest lediglich noch ein paar mehr Beispiele und Zitate einfügen, um eine bessere Note zu bekommen. Sieh zu, dass sie dich auch noch ein Referat über die Expo machen lässt, damit du Extrapunkte bekommst.«


  »Brauch keine Extrapunkte.« Nathan stopfte sich den Rest seines Sandwichs in den Mund, kaute und spülte ihn mit dem letzten Rest seiner Milch herunter.


  »Hast du eine Eins in ihrem Kurs?« Kaum hatte Alyssa die Frage gestellt, hob sie auch schon die Hand. »Schon gut. Wie komm ich nur darauf? Natürlich hast du keine Eins, was aber heißt, du könntest ein paar Extrapunkte gut gebrauchen.«


  »Ich will aber keine Extrapunkte. Mir ist die Eins egal. Ist auch nur eine Zahl von vielen.«


  »Du müsstest gar nicht so viel dafür tun. Die Recherchearbeit machst du doch ohnehin schon mit mir. Du selbst müsstest nur wenig mehr Aufwand betreiben, um die Ergebnisse zu einem Referat zusammenzufassen.«


  »Nein.«


  »Vielleicht würde sie ja auch ein rein mündliches Referat in Erwägung ziehen. Dann müsstest du nicht mal was schreiben.«


  Nathan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah noch mal auf seine Handy-Uhr. »Es ist schon spät. Willst du wirklich deine ganze restliche Recherchezeit damit vergeuden, mich von Zusatzpunkten zu überzeugen?«


  Alyssa seufzte und gab sich geschlagen. »Nein, aber ich wünschte, du würdest zumindest mal darüber nachdenken.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde legte Nathan den Kopf auf die Seite. »Okay. Habe nachgedacht. Bin nach wie vor nicht interessiert.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Nicht vergessen: Wenn Nathan in ruhiger, nachdenklicher Stimmung ist, lass ihn in Ruhe. Dann nervt er weniger.«
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  Nachdem Nathans Dad sie nach Hause gefahren hatte, und Nathan wieder in seinem Zimmer war, hängte er seinen Rucksack an die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Er war unruhig und konnte selbst nicht genau ausmachen, wieso.


  Mavis war die ganze Zeit über nicht aufgetaucht, und er kriegte den Gedanken, ob ihr vielleicht etwas passiert war oder sie sich ganz bewusst von ihm fernhielt, nicht mehr aus dem Kopf. So oder so wusste er nicht, ob er nun besorgt oder ärgerlich sein sollte. Seine Verwirrung darüber verstärkte zusätzlich den Druck in ihm, irgendetwas zu tun.


  So lag er im Dunkeln auf dem Bett und starrte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, an die Decke. Systematisch ging er durch, was er mit sich anfangen könnte. Irgendetwas musste ihm doch einfallen, das ihn von Mavis und ihrem Trick, sich in Luft aufzulösen, ablenkte.


  Dummerweise aber dachte er ausschließlich an sie. Warum nur hatte sie ihn nicht um einen Gefallen gebeten? Das taten doch die anderen Verlorenen Seelen auch, mit Ausnahme von Eddie vielleicht. Aber mit Eddie war Nathan lange befreundet gewesen, und wahrscheinlich würde selbst er ihn eines Tages um etwas bitten, so wie sie alle, einschließlich seiner Mom.


  Warum also nicht Mavis?


  Trotz aller Bemühungen, sich zu konzentrieren, dämmerte Nathan allmählich ein.
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  Nathan wusste, dass er träumte, denn er flog. Seit seinem dreizehnten Geburtstag war er in seinen Träumen stets geflogen, was ihm gelegen kam, wenn er vor plündernden Zombiehorden und fremden unheimlichen Wesen, die auf der Erde einmarschierten, fliehen musste. Außerdem machte es ihm einen Riesenspaß. Unglücklicherweise setzte ihm seine Fantasie dabei aber Grenzen. Kukulkan hatte ihn an Orte mitgenommen, die so viel cooler waren als alles, was er sich selbst auszudenken in der Lage war.


  Als er zum Himmel hinaufblickte, sah er direkt in die Mittagssonne, deren Licht ihn einen Moment lang blendete. Schnell stellte er sich eine Wrap-Around-Sonnenbrille vor und trug sie auch sogleich. Eine Weile versuchte er sich damit zu begnügen, einfach über der Landschaft dahinzusausen, aber es half alles nichts: Er war nun einmal nicht grundlos hier. In seinem Kopf wimmelte es von sich überstürzenden Fragen.


  Er versuchte sich zu beruhigen und begann, nach Kukulkan zu suchen, was er während der letzten beiden Monate vermieden hatte. Um ihn herum pfiff der Wind, und die Falken stießen warnende Schreie aus.


  »Kukulkan. Kukulkan.« Ja, genauso albern hat es sich angehört, als ich seinen Namen zum ersten Mal laut ausgesprochen habe.


  »Hier bin ich, Nathan.« Kukulkans tiefe Stimme hallte in Nathans Schädel nach.


  Trotz der nervösen Unruhe, die an seinen Nerven zerrte, und des eigentlich stets in ihm mitschwingenden Grolls darüber, dass er seine Mutter verloren hatte, war Nathan froh, dass es Kukulkan noch gab. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Das freut mich.«


  »Aber damit Sie es gleich wissen: Was das Spiel betrifft, habe ich meine Meinung nicht geändert.« Wenn er an das Spiel dachte, spürte Nathan eigentlich nur Wut. Andererseits stand er auch jedes Mal am Rande eines tiefen, Angst einflößenden Abgrunds, der Symbol für die Verantwortung war, die er dafür trug, dass die Menschheit auch noch die nächste Welt erleben würde. Sein Verstand scheute sich zwar meist vor solcherlei Gedanken, aber sein Herz sagte ihm, dass er sich früher oder später damit auseinandersetzen musste.


  »Das ist zwar enttäuschend, aber ich habe dir ja von Anfang an gesagt, dass es an dir liegt, ob du spielst oder nicht. So oder so freue ich mich, dass du mich besuchen kommst. Unsere Gespräche haben mir gefehlt.«


  Nathan lächelte. »Wo sind Sie?«


  »Sieh dich um.«
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  Nathan stand vor einem lang gestreckten steinernen Gebäude, und ein dichtes Dach aus Baumkronen breitete sich über ihm aus. Farbenfrohe Papageien und Klammeraffen spielten in den Zweigen, und ein Wirbel explodierender Farben und Formen schoss vor dem grünen Hintergrund in die Höhe.


  Entlang der Palastmauern hielten bewaffnete Krieger Wache. Ihre Gesichter und Körper waren mit roten, schwarzen und blauen Streifen und mit grafischen Symbolen, sogenannten Sigillen, bemalt, sie trugen Lendenschürze und hielten Speere und Messer aus Obsidian in den Händen. Mit scharfen Augen beobachteten sie die Wildnis ringsumher.


  »Hoppla!« Instinktiv bewegte Nathan sich rückwärts.


  »Schon gut. Sie können dich nicht sehen. Wir befinden uns in einer anderen Zeit, in einem anderen Raum.«


  Kukulkan stand nicht weit von ihm entfernt. Er trug ein weißes Gewand mit seinem Symbol, der blau gefiederten Schlange. Mit einer Größe von gut einem Meter achtzig und seiner kräftigen Statur sah der Mayagott unverwüstlich aus. Die dunkle kupferfarbene Haut leuchtete im Sonnenlicht, und das Haar, das von einem Kupferband aus dem Gesicht gehalten wurde, war schwarz wie die Nacht. Und dennoch, wenn er lächelte, schmolz alles Bedrohliche dahin.


  »Wo sind wir hier?«


  »Wir stehen vor dem Palast von Chak Tok Ich’aak, einem der frühesten Mayakönige. Man nannte ihn auch Jaguarpfote. Ein großer Krieger, furchtlos im Kampf und unerbittlich seinen Feinden gegenüber. Die geborene Führungsfigur, noch dazu eine mit einer Vision.«


  »Sie schätzen ihn sehr, oder?«


  »Oh ja.«


  Nathan sah sich um. »Das ist wohl eine Frequenz, in der ich noch nie gewesen bin?«


  »Ja, davon gibt es einige, aber die hier hatte ich dir längst schon einmal zeigen wollen.«


  Bevor die Sache mit dem Seelengeier passierte, der meine Mom gefangen hat. An diesem Gedanken und seiner Wut darüber hielt Nathan sich fest, denn es war allzu leicht, nicht wütend auf Kukulkan zu sein, und noch war Nathan nicht bereit dazu. Es war einfacher, Abstand zu halten, solange er wütend blieb.


  »Aber heute kann ich sie dir zeigen. Komm mit.« Und schon schritt Kukulkan durch die Mauer des Palastes.


  Nach kurzem Zögern folgte Nathan ihm. Er hätte schwören können, dass er die Steinblöcke spürte, die an seinen Rippen rieben, während er die Mauer durchquerte. Sekundenlang drohte Panik ihn zu überwältigen, doch dann trat er aus der Wand heraus und stand in dem offenen Innenhof des Palastes.


  Dort waren an verschiedenen Stellen weitere Krieger an der Arbeit. Viele von ihnen hievten Körbe mit Felsgestein nach oben auf die Mauern, während andere schon die nächsten Körbe füllten. Die Anlage bestand aus mehreren kleinen Gebäuden, und in einer Ecke waren in einem Gehege Nutztiere zusammengepfercht. Der scharfe Geruch von Dung brannte Nathan in der Nase.


  »Das soll ein Palast sein?«, fragte er ungläubig.


  »Du musst dir die historische Zeit vergegenwärtigen. Als der Palast errichtet wurde, besaßen die Maya nicht viel. In dieser Gegend hier, genannt Tikal– dem heutigen Guatemala– gab es kaum Bodenschätze und Nahrungsmittel. Die Maya, die hier lebten, kämpften immer wieder gegeneinander um das Wenige, was vorhanden war.«


  Zwei Männer stemmten ein Bündel Speere hoch, das von zwei weiteren mit Hilfe eines Seils in die Höhe gezogen wurde.


  »Chak Tok Ich’aak I und sein Volk bereiten sich auf das Ende des Krieges vor.« Kukulkan schüttelte den Kopf. »Sie werden verlieren und sterben– und das wissen sie auch, denn sie haben es mit einer sehr viel größeren Macht zu tun.«


  »Aber warum kämpfen sie dann überhaupt? Warum ergeben sie sich nicht?«


  »Wenn sie sich ergeben, sterben sie doch auch. Das Land kann nicht all die Menschen hier ernähren. Will man Überbevölkerung vermeiden, muss man Opfer bringen. Viele Mayakriege wurden genau aus diesem Grunde geführt.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn. Sie sollten zusammenpacken und woanders hinziehen.« Nathan sah auf die Frauen und Kinder, die in den kleinen Häusern kauerten. Es machte ihn wütend, wie sie einfach den Tod erwarteten, und er wollte es verhindern.


  Kukulkan warf ihm einen eindringlichen Blick zu, als fordere er ihn auf, noch einmal gründlich nachzudenken. »Und wohin sollen sie ziehen? Wie sollen sie sich denn fortbewegen? Sie können mit den Frauen, den Kindern und den alten Leuten nicht in der Wüste überleben. So viele können sich nicht von Grund und Boden ernähren.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Nathan, ihre Zeit ist gekommen. Sie werden ihren letzten Kampf austragen, sie werden ihn verlieren, und es wird sie nicht mehr geben. Nur dieser Ort wird überleben. Chak Tok Ich’aak’s Palast wird zu einem Zeitpunkt erhalten bleiben, an dem die Sieger oft die Monumente ihrer Feinde niederrissen. Diese Stätte wird verehrt werden und in den Frequenzen lebendig bleiben.« Er machte eine Pause. »Mehr konnten sich die Menschen, die hier lebten, nicht erhoffen, als dass man sich an sie erinnert.«


  Unfassbare Traurigkeit überkam Nathan, und doch war ihm klar, dass Kukulkans Worte der Wahrheit entsprachen. Die meisten Verlorenen Seelen, für die er sich einsetzte, wollten auch nur, dass man sich in der richtigen Weise an sie erinnerte.


  »Das ist wohl auch der Grund, warum es die Frequenzen gibt, oder? Um sich an Menschen und Ereignisse zu erinnern?«, fragte Nathan leise. Er wollte das alles richtig verstehen.


  »Teilweise, ja. Aber sie haben noch mehr Funktionen. Sie lehren dich vielerlei und erlauben es dir, in den Samen der Vergangenheit Zukünftiges zu erblicken, wie du noch mit der Zeit erleben wirst.« Kukulkan sah Nathan an. »Ich freue mich, dich zu sehen, Nathan. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich es vermisst habe, mich mit dir zu unterhalten.«


  Nathan hatte Kukulkan auch vermisst. Sie hatten so viele schöne gemeinsame Stunden in den Frequenzen verbracht, und es hatte Spaß gemacht, sie mit jemandem gemeinsam zu erkunden.


  »Doch du hast mich gesucht, woraus ich schließe, dass du etwas von mir willst.«


  An Kukulkans Miene war abzulesen, dass er diese Tatsache mit Gelassenheit zur Kenntnis nahm.


  Nathan kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an, weil er nur gekommen war, um Kukulkan um einen Gefallen zu bitten. Er hätte gerne selbst daran geglaubt, dass er vielleicht auch so zu einem anderen Zeitpunkt gekommen wäre, aber sicher war er sich da nicht.


  »Ich habe im Field Museum eine Verlorene Seele getroffen, über die ich gerne mehr erfahren würde. Ich dachte, vielleicht könnten Sie mich– für eine kurze Weile nur– durch die Frequenzen reisen lassen, damit ich nach ihr suchen kann.«


  »Zugang zu den Frequenzen kann nicht ich dir gewähren, Nathan«, sagte Kukulkan in ruhigem Ton. »Das kannst nur du selbst.«


  »Aber Sie haben die Frequenzen doch geschaffen.«


  »Das stimmt, genauso wie das Spiel.«


  »Dann sollten Sie auch tun können, was Sie wollen.«


  »Diese Dinge haben ihre eigenen Regeln, Nathan. Nur der Auserwählte darf durch die Frequenzen reisen, und auch nur dann, wenn der Spieler das Spiel akzeptiert.«


  »Sie haben sich die Regeln ausgedacht, das heißt, Sie können sie auch umgehen, wenn Sie es wollen.«


  Kukulkan schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich sie umgehen oder brechen könnte, würde ich es nicht tun. Wer die Regeln hintergeht, hintergeht auch das Prinzip von Gewinnen und Verlieren. Ob man gewinnt oder verliert, spielt dann ja keine Rolle mehr. Das Spiel und selbst die Spieler wären verlogen. Verstehst du das?«


  Nathan verstand sehr wohl. Genauso war es, wenn er bei seinen Videospielen Cheatcodes anwandte und die Bösen wie ein Superheld aus dem Weg räumte. Das konnte zwar ganz lustig sein, letztlich aber fühlte er sich immer selbst betrogen, weil er alle coolen Levels sah, ohne sich selbst in den Kampf eingebracht zu haben.


  Ja, er verstand genau, warum man bei dem Spiel nicht schummeln durfte, auch wenn er es nicht zugeben wollte.


  »Die Verlorene Seele, die ich meine, hat aber mit dem Spiel nichts zu tun«, versuchte es Nathan in einem letzten verzweifelten Appell. »Ich will nur sehen, ob ich ihr helfen kann.«


  Kukulkan nickte und lächelte ein wenig. »Wie immer hast du die Wahl.« Er sah wieder zu den Maya-Kriegern hinüber, die sich für den Kampf bereit machten. »Jede Handlung zieht Folgen nach sich. Du musst nur willens sein, sie zu akzeptieren.«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Das ist das Allerletzte.«


  »Ich verstehe, dass du es so siehst. Aber es ist eines der Dinge, die du lernen musst und wirst. Im Spiel wie im realen Leben.«


  Wütend schleuderte sich Nathan in die Luft und flog davon. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, Kukulkan auf Wiedersehen zu sagen. Als er über den Mauern des Palastes aufstieg, erblickte er den gegnerischen Stamm, der sich im Unterholz zusammengeschart hatte. Obwohl das gesamte Gelände um den Palast herum geräumt worden war und viele Angreifer getötet werden würden, war Nathan klar, dass sie im Anmarsch waren. Ihre Bereitschaft, sich zum Wohle ihres Stammes zu opfern, war unverkennbar.


  Nathan flitzte über sie hinweg und lauschte, ob er den Ton seines Zimmers zu Hause hören konnte.
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  Als er aufwachte, war es dunkel, doch durch die Vorhänge vor seinem Fenster schimmerte genügend Mondlicht, um Spiel und Spielfiguren erkennen zu können. Vielleicht zog aber auch das Spiel das sanfte Licht an, da war Nathan sich nicht sicher.


  Auch auf das Foto seiner Eltern fiel es, das wieder in der Mitte des Spielbretts lag, und der Schmerz schnürte Nathan die Kehle zu.


  Er atmete tief durch und zwang sich, nachzudenken. Worin bestand das Risiko, wenn der Spieleinsatz die Freiheit seiner Mutter war? Er konnte sie noch einmal verlieren, wenn er spielte, aber weiter fort von ihm als jetzt konnte sie auch dann nicht sein.


  Hey, sie wollte doch, dass du das Spiel spielst. Eigentlich hat sie von nichts anderem geredet. Du musst gegen Kukulkan antreten und um das Schicksal der Menschheit spielen.


  Auch wenn er es nur dachte, es klang so eigenartig, dass es doch gar nicht wahr sein konnte. Er konnte es selbst kaum glauben und wollte auch nicht, dass es wahr war.


  Er starrte auf den Jaguar. Wenn er denn überhaupt spielen würde, dann wäre das die Figur, die er als erste auf dem Spielbrett einsetzen würde. Beim Angriff war der Jaguar die stärkste von allen Figuren. Ganz gleich, was Kukulkan auf seiner Spielseite tat, mit dem Jaguar konnte Nathan ihn verfolgen und alle seine Figuren aus dem Spiel nehmen.


  Auch wenn er das Spiel in den letzten beiden Monaten nicht real gespielt hatte, hatte er die Spielfiguren doch immer wieder im Geiste hin und her bewegt und unterschiedlichste Strategien entworfen. Sein Spiel war das bessere, und der bessere Spieler würde er sein, ganz gleich, welche Erfahrung er mit seinem Vater gemacht hatte.


  Willst du es wirklich? Willst du wirklich spielen? Nathan schauderte, aber dann sah er wieder auf das Foto seiner Eltern. Er dachte daran, wie seine Mom ihn berührt und wie ihre Stimme dabei geklungen hatte. Aber wie lange würde er sich noch daran erinnern können?


  Gewinn sie zurück. Nathan wusste nicht, ob diese Worte aus seinem eigenen Kopf oder woanders herkamen. Er konzentrierte sich und holte tief Luft. Er hatte das Spiel genau analysiert und seine Spielzüge durchschaut. Er wusste, er war gut genug, doch zu viel hing davon ab, wie der Würfel fiel. Er musste auf sein Glück vertrauen, nicht nur auf seine Fähigkeiten.


  Das Spiel war der Grund, weshalb er geboren worden war. Aber es musste einen Weg geben, wie er dem Glück die Tür aufhalten, wie er lernen konnte, besser zu spielen– nicht nur das Spiel als solches zu verstehen. Ob er wohl Fortschritte machen konnte?


  Nur zu! Hab Vertrauen zu dir. Denk daran, dass du es nicht nur für dich tust.


  Nathan wappnete sich und griff nach der schwarzen Jaguarfigur. Wie ein Stromschlag fuhr es durch seinen Körper, als der Untergrund der Spielfigur das Spielbrett berührte, und ihm war, als ob ein tonnenschweres Gewicht von seinen Schultern genommen worden sei und er wieder atmen konnte.


  Gut, Kukulkan. Das Spiel beginnt, und dieses Mal werd ich’s dir zeigen.


  Plötzlich sah Nathan Mavis’ Gesicht vor sich. Er wusste ja nicht, ob sie dieses Mal die Verlorene Seele war, die in Verbindung mit dem Spiel stand, immerhin aber war er viel mit ihr zusammen gewesen. Genau zu dem Zeitpunkt, als er mehr denn je über das Spiel nachgedacht hatte, hatte es Mavis zu ihm hingezogen, und das Gleiche war auch bei seiner Mutter und Ardas Dad geschehen.


  Es kann niemand anders sein. Nathan ließ die Hand sinken und trat vom Brett zurück.


  Im gleichen Moment bewegte sich eine zweite weiße Spielfigur auf das Spielbrett. Jetzt war Nathan wieder an der Reihe.


  »Auf meinen nächsten Zug wirst du ein bisschen warten müssen. Ich habe es diesmal nicht eilig.« Nathan legte sich aufs Bett und lauschte, ob er die Frequenzen hören konnte. Sie klangen wie Musik in weiter Ferne. Mavis. Du musst Mavis finden. Er schloss die Augen, versuchte sich an ihre Stimme zu erinnern und fand sie auch tatsächlich in einer der Frequenzen.


  Er wechselte dorthin und stellte fest, dass sie sich ganz in der Nähe seiner Heimatfrequenz befand. Gerade noch hatte er auf dem Bett gelegen, doch schon schwebte er einige Zentimeter darüber. Und mit einem Lächeln im Gesicht flog Nathan durch die Zimmerdecke und Mavis entgegen.
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  Nathan war überrascht, wie das Field Museum in dieser Frequenz wirkte. Es schien hier noch größer, noch höhlenartiger zu sein, ja, es kam Nathan vor, als breite sich das Gebäude an den ihm bekannten Straßen vorbei und über alle Grenzen in viele Richtungen aus.


  Er landete im Foyer des Museums und versuchte sich auf die veränderte Umgebung einzustellen. Die riesigen Räume waren nur von einer Sicherheitsbeleuchtung erhellt und wirkten daher bedrohlich und weniger einladend.


  Bleib locker, Mann. Schiss haben geht jetzt gar nicht.


  Schon tauchten die ersten Verlorenen Seelen auf, und eine Frau mit Federhut kam auf ihn zu. Ich fürchte, ich habe mich verlaufen, junger Mann, und brauche Ihre Hilfe.


  »Ein andermal gerne, versprochen!«


  Ein älterer Mann mit auffallendem Backenbart und altertümlichem Anzug erschien zu Nathans Linken. Guten Tag. Er räusperte sich theatralisch. Ich habe noch ein Manuskript in meinem Nachlass, ein recht geistreiches Werk, um ehrlich zu sein, und brauche jemanden, der es für mich findet, damit es veröffentlicht werden kann.


  »Später.« Nathan ging einfach durch den Mann hindurch, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte er den Schauer, der durch den Beinahe-Kontakt mit der Verlorenen Seele ausgelöst wurde, doch, zusammen mit dem Mann, auch gleich wieder verschwunden war.


  Nathan schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte sich ganz auf Mavis zu konzentrieren, indem er sich jeglicher Verbindung mit anderen Verlorenen Seelen entzog. Sie würden auch noch an die Reihe kommen, aber vorläufig wollte er sich ganz auf das Spiel einlassen.


  Es wurde still um Nathan, dann aber spürte er Mavis’ Präsenz im nächsthöheren Stockwerk. Er stieß sich vom Boden ab, schwebte durch die Decke und tauchte vor der Chinaausstellung wieder auf. Dort sah er sich nach Mavis um und entdeckte sie vor den Schaukästen im Inneren der Grainger Gallery. Sie sah genauso aus wie immer. Da Nathan sich jetzt in ihrer Frequenz aufhielt, konnte er sie direkt ansehen.


  Er atmete auf, weil er sie gefunden hatte, und ging auf sie zu. Im gleichen Moment blickte sie auf, und ihre Hand schnellte panikartig an ihre Kehle. Nathan meinte sogar eine Spur von schlechtem Gewissen in ihren Augen aufblitzen zu sehen, doch das überspielte sie schnell.


  »Oh! Nathan! Du hast mich vielleicht erschreckt! Dich habe ich heute Abend bestimmt nicht hier erwartet.«


  Mavis sah wieder auf den Schaukasten mit Saphiren, vor dem sie gerade stand.


  »Ich hatte gedacht, ich wäre hier alleine.«


  »Ich habe dich gesucht.«


  »So?« Mavis zuckte mit den Achseln. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich war beschäftigt.«


  »Und womit?« Nathan war verärgert. Er war auf eine schlechte Nachricht gefasst gewesen, möglicherweise sogar darauf, sie nicht einmal in den Frequenzen finden zu können, aber dass sie ihn so auflaufen ließ, damit hatte er nicht gerechnet.


  »Ich habe etwas zu erledigen, das du nicht nachvollziehen könntest.« Mavis schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.«


  »Versuch’s doch mal.«


  Mavis sah ihn an und runzelte die Stirn.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, entfuhr es Nathan.


  »Um mich?« Mavis schien überrascht und zog die Augenbrauen etwas in die Höhe. »Weshalb denn nur? Noch Schlimmeres kann mir doch nicht passieren, oder?«


  »Ehrlich gesagt, doch. Da draußen gibt es Seelengeier. Es könnte noch schlimmer kommen.«


  »Was sind denn Seelengeier?«


  »Willst du behaupten, du hast noch nie von Seelengeiern gehört?« Nathan konnte es kaum glauben.


  »Nein.« Mavis runzelte die Stirn. »Warum zweifelst du an der Aufrichtigkeit meiner Antwort? Habe ich irgendeinen Grund, dich anzulügen? Habe ich dir je einen Anlass gegeben zu glauben, dass ich etwas so Verabscheuenswürdiges tun könnte?«


  »Abgesehen davon, dass du mir aus dem Weg gegangen bist, fiele mir kein einziger Grund ein.«


  Mavis wandte sich von ihm ab und zuckte mit den Schultern. »Und was wäre, wenn ich einfach für mich sein wollte? Habe ich etwa kein Recht auf Privatsphäre?«


  »Bist du mir absichtlich aus dem Weg gegangen?«


  »Vielleicht.«


  Einen Moment war das Gefühl, dass Mavis ihn verletzt hatte, stärker als sein Ärger. »Aber warum?«


  »Mutter sagt, eine junge Dame sollte niemals ihre ureigensten Gedanken offenlegen.«


  »Deine Mutter ist aber jetzt nicht da.«


  Mavis runzelte die Stirn. »Du kannst recht grausam sein, wenn du willst, stimmt’s, Nathan?«


  Nathan atmete tief ein und zählte bis zehn. »Ich wollte damit nur sagen, dass die Welt inzwischen eine andere geworden ist und ich nicht alle deine Regeln kenne. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, vielleicht hatte ich deshalb nie eine Chance, solche Regeln kennenzulernen.«


  Mavis reagierte überrascht und sah Nathan voller Mitgefühl an. »Das tut mir aber leid, Nathan. Dass deine Mutter gestorben ist, habe ich nicht gewusst. Ich möchte dir mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«


  »Danke.« Nathan steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich die Edelsteine in der Vitrine an. »Was ist denn so interessant an diesen Steinen?«


  »Nicht viel eigentlich, ich sehe sie mir nur so furchtbar gerne an. Ich liebe Saphire. Sie sind schön, nicht?«


  Nathan betrachtete die blauen Steine und zuckte mit den Achseln. »Schon. Ja. Wahrscheinlich.«


  »Nun ja, Schönheit liegt im Auge des Betrachters.« Mavis lächelte, schob ihre Hand durch das Vitrinenglas und hielt sie so hin, dass es aussah, als ob einer der Ringe an ihrem Finger steckte. »Dieser hier ist atemberaubend.«


  »Eigentlich dachte ich, wir könnten reden.«


  »Wir reden doch.« Mavis schlenderte weiter zu den nächsten Schaukästen.


  »Warum bist du mir aus dem Weg gegangen?«


  Mavis seufzte, sah Nathan aber nicht an. »Müssen wir das vertiefen?«


  »Ja.« Nathan zögerte erst, dann preschte er voran: »Irgendwie bin ich verwirrt.«


  »Verwirrt? Weswegen denn?«


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, immer wieder nach dir zu suchen.«


  »Nun, das musst du selbst entscheiden, oder nicht?«


  »Aber nicht, wenn du willst, dass ich mich von dir fernhalte.«


  Mavis drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Würdest du dich denn von mir fernhalten, wenn ich dich darum bitten würde?«


  Nathans Mund wurde trocken, aber er zwang sich dazu, Ja zu sagen.


  »Dazu wärst du in der Lage?« Mavis’ Stimme klang verletzt und beunruhigt. »Du könntest mir einfach so den Rücken kehren und davongehen? Das hätte ich nie von dir gedacht. Ich dachte, unsere Freundschaft würde dir mehr bedeuten. Jungen können so hart und gedankenlos sein. Aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, warum ich mich überhaupt wundere.«


  »Wie bitte?« Nathan fühlte sich, als ob er gleichzeitig in zwei verschiedene Richtungen gezerrt würde.


  Mavis stemmte die Hände in die Hüften. »Nathan Richards, ich hätte nie von dir gedacht, dass du so leicht aufgibst.«


  Nathan konnte Mavis nicht in die Augen sehen. »Aber ich bin doch da. Nur weiß ich nicht, ob du es überhaupt willst.«


  »Oh Nathan.« Mavis kam auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Mavis’ Hand fühlte sich warm an, aber ganz unvermittelt ließ sie Nathans wieder los. »Ach du meine Güte. Wie kommt es nur, dass ich dich plötzlich spüren kann?«


  »Ich bin in derselben Frequenz wie du, da gelten andere Regeln.«


  »Das stimmt, aber, ganz ehrlich, das habe ich nicht erwartet.« Mavis’ Hand fuhr wieder an ihre Kehle. »Ich muss dir ja entsetzlich dreist vorkommen. Mutter sagt immer, eine junge Dame sollte Distanz wahren.«


  Nathan war entschlossen, Mavis nicht vom Thema abschweifen zu lassen. »Warum bist du mir aus dem Weg gegangen?«


  Mavis sah verlegen aus und fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. »Bist du sicher, dass du die Antwort wirklich hören möchtest?«


  »Ja.«


  »Sie wird dir aber nicht gefallen.«


  »Ist mir lieber, als nur zu wissen, dass du mich meidest.«


  »Ach Nathan, darauf baue lieber nicht.« Mavis atmete tief durch. »Ich bin dir aus dem Weg gegangen, weil du sterben wirst.«
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  Ich werde sterben?«


  Mavis hatte recht gehabt: Ihre Antwort gefiel Nathan ganz und gar nicht.


  »Siehst du?« Mavis beobachtete ihn genau und hob die Augenbrauen. »Ich habe dir ja gesagt, dass dich die Antwort nicht glücklich machen würde. Ist dir nicht gut, Nathan? Du siehst ganz furchtbar blass aus. Ich habe selten jemanden gesehen, der so grün im Gesicht war.«


  »Und du wolltest mir nicht sagen, dass ich sterben muss? Findest du nicht, dass man so etwas unbedingt mitteilen sollte?«


  »Meines Erachtens hätte dir das auch nicht weitergeholfen.« Mavis verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nathan, jeder stirbt doch irgendwann einmal. Ich bin ja auch gestorben. Das ist doch nicht neu für dich. Ich habe dir nichts gesagt, was du nicht längst wusstest.«


  »Und wie… wie werde ich sterben? Und wann?«


  Mavis zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das wissen? Weder kann ich Gedanken lesen, noch in die Zukunft schauen. Kaum zu glauben, dass du mir zutraust, solche Fähigkeiten zu besitzen. Wie kommst du nur darauf?«


  »Du hast doch gerade selbst gesagt, dass ich sterben muss.«


  »Das musst du auch. Alle Menschen müssen das. Das ist nichts Neues.«


  »Ach so.« Endlich dämmerte Nathan, dass Mavis ihm keinen nahen Tod prophezeit hatte, und versuchte sich wieder zu entspannen. »Dann sterbe ich also nicht in den nächsten paar Tagen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, will es aber nicht hoffen.« Trauer überschattete Mavis’ Augen. »Es ist ja auch nur, weil ich jetzt so oft mit dir zusammen war und weil ich mich dir, wenn ich ehrlich bin, mittlerweile recht nahe fühle; ich wollte einfach vermeiden, dich zu verlieren.«


  »Geht mir auch so. Es wäre ein ziemlicher Tiefpunkt für mich, wenn ich jetzt sterben müsste.«


  »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du dich gar nicht erst länger damit aufhältst. Ich kenne Verlorene Seelen, die sich mit ihrem Tod eindeutig herumquälen.« Mavis schlang die Arme um sich und schauderte. »Ich würde das nicht gerne andauernd mit mir herumtragen. Ganz ehrlich nicht.«


  »Moment, ich verstehe aber trotzdem noch nicht so ganz, warum du mir aus dem Weg gegangen bist.«


  Mavis stieß einen langen Seufzer aus. »Weil du eben sterben wirst.«


  »Das hast du bereits gesagt. Aber ich kapier’s immer noch nicht.«


  »Der Punkt ist nicht so sehr, dass du sterben musst, was ja ziemlich banal ist.«


  Für mich nicht, dachte Nathan, sagte aber nichts.


  »Sondern, dass du erst jahrelang erwachsen werden musst, bevor du stirbst.«


  »Dass ich erwachsen werden muss?«


  »Ja.« Mavis wandte sich wieder den Edelsteinen zu. »Ist dir klar, dass du schon jetzt um Tage älter bist als zu dem Zeitpunkt, als ich dich zum ersten Mal getroffen habe?«


  »Ist anzunehmen, ja.« Nathan dachte über sein Alter eigentlich nur nach, wenn sein Geburtstag näher rückte.


  »Nun ja, ich bin zu der unangenehmen Erkenntnis gekommen, dass du eines Tages viel älter bist, als ich es jemals sein werde.« Mavis warf ihm einen Blick zu. »Es sei denn, du würdest recht bald sterben.«


  »Habe ich aber nicht vor.«


  »Oh, das wollte ich dir auch nicht nahelegen.«


  »Sehr freundlich.«


  »Trotzdem finde ich, dass wir darüber vernünftig nachdenken sollten.« Sie zog die Stirn in Falten. »Na ja, einer von uns wird jedenfalls eines Tages richtig erwachsen sein.«


  »Was?« Nathan war jetzt vollständig verwirrt.


  »Der Tag wird kommen, an dem du zu alt dafür bist, noch gern mit mir zusammen zu sein. Und die Vorstellung, verlassen zu werden, gefällt mir gar nicht.«


  Nathan lachte. »Warum sollte ich denn nicht mehr mit dir zusammen sein wollen?«


  »Weil du andere Interessen haben wirst. Das ist bei Jungen immer so. Zeigt man ihnen etwas Neues, vorzugsweise etwas hell Glitzerndes, sind sie gleich auf und davon.«


  »Du bist über hundert Jahre alt, Mavis. Ich werde niemals älter sein als du.«


  »Nein. Ich bin dreizehn, und ich werde immer dreizehn bleiben. Und das finde ich traurig, denn ich bin so gern mit dir befreundet. Ehrlich. Ich habe so lange keine Freunde gehabt, weißt du?«


  Nathan sah Mavis so ruhig wie möglich in die Augen. »Mavis, ich kann mir nicht vorstellen, irgendwann einmal nicht mehr dein Freund sein zu wollen. Selbst wenn ich alt und klapprig bin.«


  »Das sagst du jetzt.«


  »Frag mich noch mal, wenn ich älter bin.« Nathan schwieg einen Moment. »Außerdem entscheidest du dich ja vielleicht auch dafür, vor meinem nächsten Geburtstag weiterzuziehen… wohin auch immer.«


  Die Möglichkeit, die Frequenzen und sein eigenes verqueres Leben mit jemandem in seinem Alter zu teilen, war total cool. Er wollte sie nicht aufgeben und wehrte sich dagegen, auf den Teil seines Verstandes zu hören, der ihm düstere Prophezeiungen zuflüsterte, dass er das Spiel verlieren und die gesamte Menschheit im Jahre 2012 untergehen würde.


  »Ich glaube kaum, dass das geschehen wird.« Mavis beobachtete ihn. »Aber wir müssen wohl akzeptieren, dass vielleicht einer von uns den anderen zurücklassen könnte, und uns trotzdem dafür entscheiden, Freunde zu sein.«


  »Ich denke auch. Ich zumindest finde das viel besser, als nie miteinander befreundet gewesen zu sein.«


  Mavis strahlte ihn an. »Du hast wirklich einen herausragenden Verstand, Nathan. Nein, wirklich, ich finde, das ist ein ausgezeichneter Kompromiss. Wir warten einfach ab, was die Zukunft bringt.«


  »Genau.«


  »Und es gibt immer noch die Möglichkeit, dass du stirbst, nachdem du ein Leben als Erwachsener hinter dich gebracht und getan hast, was du tun musstest, und dann hierher ins Field Museum zurückkehrst und mit mir zusammen bist!«


  Steht aber nicht ganz oben auf meiner Liste der sofort zu erledigenden Dinge. »Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen.«
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  Nathan zog weiter mit Mavis durch das Museum, die ihm noch weitere ihrer Lieblings-Exponate zeigte und von deren Hintergründen erzählte. Einige davon kannte er zwar schon, aber es machte ihm Spaß, ihre Begeisterung zu teilen.


  Kurz bevor es dunkel wurde, standen sie draußen vor dem Museum.


  »Ich muss jetzt los. Schule und so.«


  Mavis klopfte Nathan auf die Schulter und lächelte ihn an. »Ich bin froh, dass wir reden konnten und uns nun doch wiedersehen werden.«


  »Ich auch.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Dass ich weiterziehen könnte.«


  Nathans Herz krampfte sich zusammen. Warum mussten Mädchen nur so häufig ihre Meinung ändern? »Ja, und?«


  »Ich weiß nicht, was aus meiner Familie geworden ist. Ich wüsste es aber gerne, bevor ich mich entscheide, was ich als Nächstes tue.«


  »Verstehe.«


  »Ist es nicht merkwürdig, dass ich sie nicht finden kann? Du scheinst dieses ganze Geschäft mit den Toten besser im Griff zu haben als ich.«


  Einen Moment lang sah Nathan Furcht und Unsicherheit in Mavis’ Augen aufblitzen, und das machte ihm zu schaffen.


  »Mit meiner Familie sollte ich schon Kontakt aufnehmen können, oder?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie das funktioniert. Lass mich bei ein paar Leuten nachhaken, dann melde ich mich wieder.«


  Mavis lächelte ihn an. »Da wäre ich dir sehr dankbar. Hab einen schönen Tag in der Schule.«


  Und mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der Nathan atmete, glitt er auch aus der Frequenz heraus und ließ Mavis und das Field Museum hinter sich.
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  Nathan blinzelte und starrte an die Zimmerdecke. Obwohl er in der Frequenz die ganze Nacht über wach gewesen war, fühlte er sich so energiegeladen, als habe er volle acht Stunden geschlafen.


  Er drehte den Kopf zur Seite und warf einen Blick auf seinen Computer. 6 Uhr 48. Noch nicht mal Zeit aufzustehen. Und statt über seinen Schlafmangel deprimiert zu sein und sich vor dem langen Tag zu fürchten, beschloss er, die Zeit zu nutzen. Er schloss die Augen und ging noch einmal durch die Frequenzen. Dieses Mal peilte er das Easy Times Diner und seinen Freund Eddie an.
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  »Morgen, Junge. Kommst gerade richtig zum Frühstück.« Eddie Dewar stand neben dem Grill hinterm Tresen. Wie üblich trug er ein Chicago-Bulls-Shirt, eine fleckige Grillkochschürze, schwarze Hosen und rote Chuck Taylors. Er war groß, schlaksig und dunkelhäutig und hatte kurzes meliertes Haar, das hufeisenförmig um seinen kahlen Kopf lag. Ein kleines Bärtchen derselben Farbe zierte seine Oberlippe.


  »Hi, Eddie.« Nathan ließ den Blick durch das Diner schweifen. Er war nie hier gewesen, wenn er durch die Frequenzen gereist war, fand aber, dass es nicht sehr viel anders aussah als in seiner Heimatfrequenz. Entlang des Tresens standen Hocker, und ein Dutzend Stehtische säumten die Fenster, sodass nur ein schmaler Bereich schwarz und weiß gefliesten Bodens begehbar war. Auf einer Tafel, die an der Kasse lehnte, waren die Tagesgerichte angeschrieben. Die meisten Gäste hier waren Lebende, die Nathan nicht sehen konnten, aber es waren auch ein paar Verlorene Seelen da, die ihre lebenslange morgendliche Routine aufrechterhalten hatten.


  Eddie schob den Zahnstocher in seinem Mund von einer Seite zur anderen. »Da trödelt ’n Neuer am Grill rum. Verbrennt bestimmt gleich das Omelett.«


  Der neue Koch, ein junger Typ mit langen Haaren und Tattoos, hantierte am Grill. Er wirkte hektisch und kam mit den Bestellungen nicht nach.


  »Seit du nicht mehr da bist, ist das Diner nicht mehr das, was es mal war.« Nathan saß auf dem hintersten Hocker neben Eddie.


  »Ich weiß.« Eddie hob den Blick und sah Nathan an. »Und ich weiß auch, dass du nicht hier bist, um zu frühstücken. Wärst sonst ganz normal vorbeigekommen, statt hier so reinzuplatzen.«


  Nathan grinste. »Ich wollte Sie sehen.«


  »Hm, hm.« Eddie stützte sich auf den Tresen. »Hast keinen Gameboy dabei. Auch keine Comics. Ist also auch kein normaler Besuch.«


  Normalerweise kam Nathan am Wochenende und nachmittags nach der Schule ins Diner, um das WLAN-Netz aus dem Coffeeshop nebenan anzuzapfen. Niemand sonst in seinem Alter ging ins Diner, und Eddie hatte immer dafür gesorgt, dass Nathan hier seine Ruhe hatte.


  »Ich hätte da ein paar Fragen.«


  Eddie nickte. »Okay. Wenn mir irgendwas geblieben ist, dann Zeit.« Eddie war vier Monate zuvor an Kehlkopfkrebs gestorben, und Nathan war bei seiner Beerdigung gewesen.


  »Können Sie… mit jedem sprechen, der in eine andere Frequenz gezogen ist?«


  Eddie lächelte. »Hast du ’ne Nachricht, die ich überbringen soll, Junge? Dachte, du hättest selbst ’nen guten Draht.«


  »Hab ich auch. Aber nur zu Leuten, die mit mir reden wollen.«


  »Will einer denn nicht mit dir reden?«


  »Das ist es nicht. Aber ich hab vor kurzem jemanden kennengelernt. Ein Mädchen.«


  »Oh Mann, dann warten jede Menge Probleme auf dich.« Eddie schüttelte traurig den Kopf. »Die Männer wissen gar nicht, wie gut sie’s haben, solange ihnen die Mädels noch keinen Kummer machen.«


  »Sie ist aber nur ein Kumpel.«


  »Die sind die allerschlimmsten. ’ne Freundin? Die kannste sauer auf dich machen, und dann verschwindet sie vielleicht mal für ’ne Weile. Aber ’nen Mädchen als Kumpel?« Eddie schloss die Augen und holte Atem. »Unmöglich, die so zu verletzen, dass sie dir von der Pelle rückt, und wenn, dann fühlst du dich noch mies, weil du’s getan hast. Das ist ein Elend, Junge, glaub mir.« Er schüttelte den Kopf. »Nur Schwestern sind noch schlimmer.«


  Nathans Gedanken wanderten augenblicklich zu Alyssa. Sie war zwar seine Cousine, nicht seine Schwester, aber in Ruhe ließ sie ihn auch nicht. Besonders nicht, seit Onkel William mit ihr bei ihnen eingezogen war.


  »Verstehe. Aber ich wollte eigentlich von Ihnen wissen, ob Sie mit Leuten sprechen können, die weitergezogen sind. In andere Frequenzen.«


  »Bestimmt. Gibt aber keinen Grund dafür. Was soll man denen denn erzählen? Dass ich noch immer hier bin? Das wissen die doch längst.«


  »Das Mädchen, das ich kenne, kann nicht mit allen sprechen, die weitergezogen sind.«


  Eddie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah bekümmert aus. »Hat sie’s denn versucht?«


  »Ja.«


  Eddie rollte seinen Zahnstocher im Mund herum und dachte nach. »Wie lange is sie denn schon hier?«


  »Über hundert Jahre.«


  »Uiiiiii, das is ’ne lange Zeit. Hoffe, ich häng hier nicht so lange rum, nur so lange, wie’s das Diner gibt. Ich rede aber nicht so oft mit diesen Oldtimern. Hab denen nicht viel zu sagen und die mir auch nicht.«


  »Können Sie sich denken, weshalb sie nicht mit ihrer Familie reden kann?«


  Eddie nahm den Zahnstocher aus dem Mund, inspizierte ihn und steckte ihn wieder hinein. »Könnte ja was mit ihrem Tod zu tun haben. Oder da is was mit ihrer Familie, was nicht erledigt worden ist. Vielleicht ist sie auch zu stark mit hier verbunden. Hat sie da was erzählt?«


  »Nein, sie kann sich nicht daran erinnern, wie sie gestorben ist.«


  »Tja, is ja auch hart für manche von uns, Junge. Ich lag ja lang im Krankenhaus, bevor ich starb, und wurde immer kränker. Nicht komisch und auch nichts, woran ich mich erinnern will.«


  »Aber Sie können es.«


  »Ja, stimmt. Und dieses Mädel erinnert sich an gar nichts?«


  »Nein.«


  »Tja, das ist dann ein Problem. Wird gar nicht einfach für sie werden, rauszufinden, was sie als Nächstes tun soll, wenn sie das nicht als Erstes rauskriegt.«


  »Deshalb dachte ich ja, es könnte ihr helfen, wenn sie mit ihrer Familie spricht.«


  »Sind die denn alle weitergezogen?«


  »Ich habe nie einen von ihnen gesehen. Sie auch nicht.«


  »Irgendwas bindet sie an ihren Ort, Junge. Du musst rauskriegen, was es ist. Oder sie muss es tun.« Entrüstet schüttelte Eddie den Kopf. »Siehst du? Jetzt war er weg und hat das Omelett anbrennen lassen.«


  Frustriert kratzte der junge Koch das ruinierte Omelett vom Grill, und die Kellnerin sah ihm dabei zu.


  »Danke, Eddie.« Nathan stand von seinem Hocker auf, um zu gehen.


  »Gern, Junge. Pass auf dich auf.«


  Nathan horchte, ob er seine Heimatfrequenz hören konnte, und glitt zu ihr zurück.
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  Nach der Schule fuhr Nathan mit dem Skateboard bis vors Museum, trat fest auf sein hinteres Ende und packte es, als es nach oben schnellte. Er klemmte es sich unter den Arm, stieg die Treppen hinauf und ging durch die Museumstür. Als er das Innere des Gebäudes betrat, hatte sich das Brett bereits wieder zu einem Armband an seinem Handgelenk verwandelt, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.


  Wenn du jetzt zögerst und erst nachdenkst, dann drehst du dich auf dem Absatz um und gehst wieder nach Hause. Bring’s einfach hinter dich. Nathan atmete tief ein und wieder aus und zwang seine Füße, weiterzugehen. Er wies sich bei den Sicherheitsbeamten aus, die die Hinterräume des Museums beaufsichtigten, und sie ließen ihn herein.


  Als Nathan seinen Dad in einem der hinteren Räume entdeckte, sah dieser gerade in eine große, verstaubte Kiste, die auf einem der Untersuchungstische stand, und grinste wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat.


  Nathan versuchte sich ganz ungezwungen zu verhalten. Er blieb auf der seinem Vater gegenüberliegenden Seite des Tisches stehen und versuchte in die Kiste hineinzuschielen. »Hast du dadrin gerade ein altes Weihnachtsgeschenk entdeckt?«


  Sein Dad sah auf und rückte seine Brille zurecht. »So ähnlich. Lass mich dir eine Frage stellen: Wie oft hast du schon eine Kiste aufgemacht und ein Flugzeug darin gefunden?«


  Auf diese Frage war Nathan nicht gefasst gewesen. »Ist nicht dein Ernst.«


  »Wie man’s nimmt.« Sein Dad griff in die Kiste und zog mit einiger Anstrengung einen etwa zwei Meter langen Holzpropeller hervor. »Bis jetzt habe ich diesen Propeller hier, ein paar Räder, ein Bedienungshandbuch und ein synchronisiertes Vickers-Maschinengewehr gefunden. Vielleicht befinden sich hier drin ja nur Teile eines Flugzeugs, aber noch habe ich Hoffnung.«


  Trotz seines eigenen Vorhabens wurde Nathan ganz aufgeregt und spähte in die Kiste hinein, in der die unterschiedlichsten Teile quer durcheinanderlagen. »Cool.«


  »Nicht wahr?« Sein Dad hielt den Propeller hoch über seinen Kopf. »Wenn es stimmt, was in dem Handbuch steht, das ich gefunden habe, dann gehört dieser Propeller möglicherweise zu einer Sopwith F.1 Camel, einem der bekanntesten britischen Jagdflugzeuge aus dem Ersten Weltkrieg. Wusstest du, dass es weltweit angeblich nur noch sieben vollständig erhaltene Sopwith Camels gibt? Sie begannen ihren Dienst im Jahr 1917 und hatten den Ruf, unerfahrene Piloten das Leben zu kosten. Berichten zufolge endete der Umgang mit diesen ungelenken Vögeln recht oft tödlich. Man brauchte schon großes Können und viel Erfahrung, um die Sopwith Camel fliegen zu können, und ich könnte mir vorstellen, dass es nicht eben leichter wurde, wenn man von feindlichen Piloten unter Beschuss genommen wurde.«


  »Und woher hast du die Teile?«


  »Sie lagen in einer Kiste, die aus einem Nachlass stammt und dem Museum vor fast dreißig Jahren gestiftet wurde.« Sein Dad legte den Propeller wieder zurück. »Du würdest dich wundern, was so alles ans Museum geschickt wird. Die Leute sammeln die unterschiedlichsten Dinge aus der ganzen Welt, und wenn sie sterben, dann wissen ihre Familien oft nicht, was sie damit anstellen sollen.«


  »eBay vielleicht? Oder Craigslist?«


  »Bedauerlicherweise geraten heutzutage viele interessante Nachlässe genau dorthin. Die Käufer erwerben sie dann als Kuriositäten, und wertvolle Artefakte werden so zerstört oder gehen verloren. Das meiste von dem, was die Museen erhalten, ist Müll, Flohmarktkram, aber hin und wieder ist auch ein Glanzstück darunter.«


  Nathan betrachtete die vielen Kisten, die sich um ihn herum stapelten und den großen Raum nahezu ausfüllten. »Ist vielleicht besser, als in den Museumsregalen zu verstauben.«


  Sein Dad seufzte und sah sich ebenfalls um. »Ich weiß. Sieht so aus, als ob es uns niemals gelingen würde, alles zu katalogisieren, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir eines Tages so weit sind. Unsere Arbeit hier besteht ja unter anderem darin, dass wir immer wieder Neues über Zusammenhänge erfahren, die wir bereits verstanden zu haben glaubten, das heißt, wir bewegen uns sowohl vor- als auch rückwärts.«


  Sein Dad sah ihn an, nahm die Brille ab und putzte sie mit seinem Taschentuch. »Hilfst du Alyssa immer noch bei ihrem Projekt?«


  »Ja.« Nathan war überrascht. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Vater davon wusste. »Aber deshalb bin ich jetzt nicht hier.«


  »Ach so?«


  »Hast du in letzter Zeit mal einen Blick in die Neandertaler-Vitrine geworfen?«


  Sein Vater setzte die Brille wieder auf. »Nein, bedauerlicherweise komme ich nur selten dazu, mir die Exponate anzusehen.«


  »Was momentan darin gezeigt wird, scheint mir aus irgendeinem Grund nicht stimmig zu sein.«


  Sein Vater runzelte die Stirn. »Was stimmt denn damit nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, du könntest vielleicht mal einen Blick drauf werfen. Bestimmt siehst du sofort, was ich meine.«


  »Ich weiß, dass in den letzten Monaten ein paar Praktikanten an dem Neandertaler-Schaukasten gearbeitet haben. Allerdings würde es mich überraschen, wenn sie einen so offensichtlichen Fehler dabei gemacht hätten, dass sogar du ihn erkennen kannst– du bist ja nicht gerade ein Fachmann auf diesem Gebiet.«


  Nathan gelang es zu lächeln. Er war clever und intelligent, und sein Vater schien das manchmal noch in derselben Sekunde zu vergessen, in der er Nathan zu genau diesen Eigenschaften beglückwünscht hatte. Aber er wollte seinen Dad nicht provozieren, nicht jetzt, wo er sich nicht mal sicher war, ob er ihn wirklich dazu bringen konnte, sich das Diorama anzusehen.


  Sein Dad stand auf und machte einen Katzenbuckel. »Wie auch immer, ich würde mir gern mal die Beine vertreten. Hast du Lust auf einen Snack?«


  Dieses Angebot kam für Nathan noch überraschender als der Blick auf ein Flugzeug, das aus irgendeiner Schenkungskiste auftauchte, denn sein Dad verzichtete ungern auf seine Forschungszeit. Nathan machte eine etwas linkische Bewegung. »Ja, super.«


  »Gut, dann werfen wir erst einen Blick auf die Höhlenmenschen und gehen danach vielleicht zum Imbiss und sehen mal nach, was die für Nachtisch haben.«


  »Okay.«
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  Nathan stand neben seinem Vater vor dem Diorama. Er war nervös. Komm schon. Streng deinen Riesengrips mal an. Was stimmt an dieser Inszenierung nicht?


  »Und was genau stört dich nun an der Vitrine, Nathan?«


  Einen Moment lang stand Nathan da und überlegte, ob er es wagen sollte, seinen Vater direkt auf Mavis’ Skelett hinzuweisen. »Hm… es sieht ganz einfach so aus, als ob irgendwas dadrin nicht reingehören würde.«


  »Sieht doch ganz gut aus. Ich glaube, die Besucher kommen damit klar.« Die Augen seines Dads wanderten zu den Neandertalern, die um die Feuerstelle herumstanden, aber Nathan wusste, dass sein Vater in Gedanken immer noch bei der Kiste im Lagerraum des Museums war.


  »Ihr verwendet echte Knochen in diesen Vitrinen, oder?«


  »Wenn möglich, ja, natürlich. Du würdest dich wundern, wie viele Schädel und andere Knochen-Artefakte dem Museum gestiftet werden. Manchmal frage ich mich, ob die Leute meinen, dass es billiger sei, sie zu verschicken, als sie zu bestatten.«


  »Sind die Gebeine dahinten auch echt?«


  Sein Dad warf einen Blick auf Mavis’ Skelett– und sah dann noch einmal genauer hin. Er kratzte sich am Bart. »Hm, das sieht mir nicht ganz korrekt aus. Der Schädel ist zu hoch entwickelt für einen Neandertaler. Da hat tatsächlich jemand einen Fehler gemacht.«


  Im Nu stand Nathan mit seinem Dad im Inneren des Schaukastens. Alles verlief so, wie er es grob geplant hatte, aber er war sich jetzt auf einmal nicht mehr sicher, ob er es gut oder schlecht finden sollte. Er hatte weder darüber nachgedacht, dass sein Vater ja Mavis’ Gebeine berühren könnte, noch darüber, was passieren würde, wenn es ihm gelänge, seinen Vater für sein Anliegen zu interessieren.


  Sein Dad ging in die Hocke und nahm Mavis’ Schädel in die Hand. Behutsam balancierte er ihn auf den Fingerspitzen und inspizierte ihn genau. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und tippte eine Schnellwahlnummer ein.


  »Tom? Peter Richards hier. Könnten Sie mal zur Neandertaler-Vitrine kommen? Ich glaube, da haben wir ein Problem.«


  Jetzt wird es ernst. Nathan wurde es ein wenig mulmig bei dem Gedanken, dass jetzt noch mehr Leute hier hereinschneien und mit Mavis’ sterblichen Überresten herumhantieren würden. Eben noch hatte Mavis nicht besonders angreifbar gewirkt, aber das war jetzt eindeutig anders. Immer wieder sah Nathan nervös auf die Glasscheibe des Schaukastens, weil er befürchtete, Mavis könnte plötzlich auftauchen.
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  Nach einer hitzigen Diskussion gab Dr. Thomas Mallard zu, dass es sich bei Mavis’ Gebeinen nicht um die Knochen von Neandertalern handelte, wie es der Fall hätte sein sollen. Er machte auch die Praktikanten ausfindig, die für die Einrichtung des Schaukastens zuständig gewesen waren.


  »Brian, ich muss wissen, woher Sie diese Knochen haben.« Dr. Mallard ging vor dem Schaukasten auf und ab und sprach in sein Handy, während Nathans Dad immer noch Mavis’ Gebeine begutachtete. Dr. Mallard telefonierte noch einen Moment, klappte dann sein Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Er war groß und dünn, älter als Nathans Dad, kahlköpfig und hatte fahle Haut. »Sie haben die Knochen einer Kiste im Lagerbereich entnommen.«


  »Wissen Sie, welcher Kiste?«


  Dr. Mallard nickte. »Brian schickt mir die Datei.« Er betrat wieder das Diorama und sah auf das Skelett hinunter. »Und was haben wir Ihrer Meinung nach hier vorliegen?«


  »Der Knochenbau des Beckens verrät, dass es sich um ein weibliches Wesen handelt, und zwar um ein junges. Der Schwertfortsatz ist noch nicht vollständig verknöchert.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Nathan.


  Sein Dad tippte auf den unteren Teil des Brustbeins. »Hier haben wir einen Knorpelfortsatz. Normalerweise verbindet er sich im Alter zwischen fünfzehn und neunundzwanzig Jahren mit dem Brustbein.« Er sah hoch zu Nathan. »Dein Schwertfortsatz ist auch noch nicht festgewachsen. Wenn man bei jemandem, der noch so jung ist, eine Herz-Lungen-Reanimation durchführen muss, muss man sehr aufpassen, damit man den Schwertfortsatz nicht ins Herz drückt.«


  »Oh.« Nathan machte sich im Geist eine Notiz. Dem Thema wollte er weiter nachgehen.


  »Das arme Mädchen hier war wahrscheinlich ungefähr in deinem Alter, als es starb.«


  »Kannst du auch sagen, wie sie gestorben ist?« Nathan gruselte es vor sich selbst bei dieser Frage, aber er musste es einfach wissen. Mavis muss es wissen.


  Sein Dad inspizierte noch einmal den Körper. »Im Moment springt mir da nichts ins Auge.« Er kratzte sich wieder am Bart. »Aber ich bin wirklich neugierig, wie wir hier im Museum an das Skelett eines jungen Mädchens kommen. In so einem Fall müsste es doch ein Protokoll geben, sollte man meinen.«


  Dr. Mallard sah mit zusammengekniffenen Augen auf Mavis’ Skelett. »Wir täten gut daran, die Angelegenheit eine Weile für uns zu behalten, Peter. Wenn wir nicht erklären können, wie sie in unsere Obhut geraten ist, werden die Medien ihren ganz großen Moment haben.«


  »Oh, da bin ich völlig Ihrer Meinung.«


  »Und was ist mit Nathan?« Dr. Mallard fixierte Nathan mit seinem finsteren Blick.


  »Nathan?« Auch sein Dad sah ihn jetzt an.


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Ich würde gerne wissen, was mit ihr passiert ist. Ich rede auch mit niemandem darüber.«


  Dr. Mallard richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Skelett. »Können wir denn sicher sein, dass es sich nicht um einen Vorfall aus jüngster Vergangenheit handelt?«


  »Ganz sicher.« Nathans Dad legte den Schädel zusammen mit den übrigen Knochen wieder an ihren Platz und erhob sich vom Boden. »Sie liegt hier schon eine ganze Weile.«


  »Woran können Sie das erkennen?«


  Nathans Dad zeigte auf den Schädel. »Diese Zahnbehandlung muss mindestens siebzig oder achtzig Jahre her sein. Wir haben hier eine solide Goldfüllung, und die Arbeit daran war noch nicht so abgeschlossen, wie sie es sein sollte.«


  Dr. Mallard seufzte. »Gut. Kurz war ich nämlich unruhig. Carruthers soll sich mit der Sache beschäftigen. Mal sehen, was ihr dazu einfällt.«


  »Nein.« Nathans Dad sah zu dem Skelett hinüber. »Ich bin selber neugierig. Überlassen Sie sie mir eine Zeit lang, und dann werde ich sehen, ob ich etwas über ihren Werdegang herausfinden kann.«


  »Sind Sie sicher? Ich weiß doch, wie beschäftigt Sie sind.«


  »Ja. Nathan hat sie entdeckt. Auch er ist sicher neugierig.« Sein Dad grinste ihn an. »Vielleicht könnte daraus ja ein Vater-Sohn-Projekt werden.«


  Dr. Mallard sah einen Moment lang aus, als ob ihm dieser Gedanke wirklich nicht behagen würde. »Peter, Sie wissen, dass es sich bei den meisten Vater-Sohn-Projekten um Dinge wie Campen, Baseball oder Wettrennen auf drei Beinen handelt.«


  »Vielleicht, aber so ein Vater war ich nie.«


  Nathan stimmte schweigend mit ihm überein, aber zur Abwechslung war er mal froh darüber.
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  Weißt du überhaupt, was du da tust?


  Nathan hätte die Frage um ein Haar laut beantwortet, fing sich aber gerade noch. Er sah in die Scheibe des Schaukastens und entdeckte darin die hinter ihm stehende Mavis. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah verdammt ärgerlich aus.


  »Dad, ich hol mir mal was zu trinken.«


  Sein Dad nickte geistesabwesend und konzentrierte sich weiter darauf, Mavis’ Gebeine zusammenzuklauben und sie in eine kleine Vinyltasche zu legen, die wie eine Miniaturausgabe der Leichensäcke aussah, die Nathan aus Crime-Sendungen kannte.


  Nathan verließ den Ausstellungsraum und ging hinaus auf den Flur. Da sein Dad angeordnet hatte, die Vorhänge vor dem Neandertaler-Diorama zuzuziehen, ging Nathan zu einer der Bänke, setzte sich und nahm sein Netbook heraus.


  Hörst du mir überhaupt zu? Mavis’ Stimme klang wutentbrannt.


  Kaum hatte Nathan das Netbook geöffnet, fing er an zu lauschen und glitt so lange durch die Frequenzen, bis er aus seinem eigenen Körper heraustrat. Dass er sich trotzdem immer noch auf der Bank sitzen sah, war kaum zu fassen. Dann wurde ihm klar, dass dieses Phänomen zustande kam, weil er sich in eine Frequenz bewegt hatte, die sehr dicht an seiner eigenen lag, so ähnlich wie damals, als er meinte, durch die Hochbahn gefallen zu sein, aber genau dort wieder erwachte, als er in seine Heimatfrequenz zurückkehrte.


  »Nathan.«


  Er wandte Mavis das Gesicht zu.


  »Was hast du da getan?«


  Nathan sah sie an und wusste nicht, ob sie ihn gleich anschreien oder anfangen würde zu weinen. »He, ich will dir doch nur helfen.«


  »Helfen? Indem du denen sagst, dass mein Skelett da in diesem Schaukasten liegt?«


  »Ich habe ihnen doch nicht gesagt, dass es dein Skelett ist.« Unwillkürlich trat Nathan einen Schritt zurück, nicht sicher, ob sie ihm nicht doch gleich eine verpassen würde.


  »Ich verstehe dich nicht. Wirklich nicht. Mutter hat immer gesagt, Jungen zu verstehen ist schwer…«


  Aber nicht annähernd so schwer wie Mädchen…


  »… aber dass es so schwer ist, das habe ich nicht geahnt. Selbst meine oft ziemlich zänkischen Brüder haben sich nie so ärgerlich verhalten oder mir etwas so Abscheuliches angetan.«


  »Abscheuliches?«


  »Entschuldige, ist das ein Wort, das dir nicht verständlich ist?«


  »Nein. Ich verstehe es sehr genau. Ich weiß nur nicht, weshalb du so wütend auf mich bist oder was ich so Abscheuliches getan haben soll.«


  »Was von mir noch erhalten ist, befand sich an einem Ort, an dem mich die Leute sehen konnten. Ich habe einem Zweck gedient. Ich lag nicht in irgendeiner eingestaubten Kiste oder auf einem Regal in einem Hinterzimmer. Und du hast das unterbunden.«


  »Aber in diese Vitrine gehörst du nicht hinein.«


  »Oh, jetzt willst du mir auch noch sagen, wo ich hingehöre?« Mavis gab ein frustriertes Geräusch von sich und stampfte mit dem Fuß auf. »Mr Nathan Richards, Sie sind ein unerträglicher Besserwisser! Ich hoffe, Sie und Ihr Ego verstehen sich prächtig, denn für den Rest der Welt trifft das in Hinblick auf Sie entschieden nicht zu.«


  Und mit diesen Worten verschwand Mavis und ließ Nathan fassungslos zurück.
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  »Na, du ziehst ja ’n ganz schön langes Gesicht, und lange Gesichter hab ich nun wirklich schon gesehen.«


  »Hi, Eddie.« Nathan rutschte auf einen Stuhl am Fenster des Easy Times Diner und klappte sein Netbook auf. »Sie sind ja immer noch hier.«


  »Wo sollte ich denn wohl sonst hingehen?«


  Nathan blickte auf Eddies Spiegelbild in der Fensterscheibe und schüttelte den Kopf. Die Kellnerin kam vorbei, und Nathan bestellte eine Limo, einen Cheeseburger und Pommes.


  Eddie setzte sich Nathan gegenüber. »Ich seh dir an, dass du ganz gut Gesellschaft brauchen kannst.«


  »Könnte Ihnen aber leidtun. Offensichtlich ist meine Gesellschaft heute nicht sehr angenehm!«


  »Sagt wer??«


  Nathan antwortete nicht. Er wusste nicht, ob er über seinen Streit mit Mavis sprechen wollte. Eigentlich war er immer noch damit beschäftigt sich zu überlegen, was ihn hervorgerufen hatte, und wie er damit umgehen sollte.


  »Hat’s irgendwas mit dem Mädel zu tun, wegen dem du mich vorhin gefragt hast?«


  »Vielleicht.«


  Eddie lachte. »Na Junge, bist ganz schön verletzt, was?«


  »Vielleicht.« Nathan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Kennen Sie sich mit Mädchen aus?«


  »Mit manchen. Manchmal. Ja, doch.«


  »Die hier würden auch Sie nicht verstehen.«


  »So?« Eddie hob die Augenbrauen und grinste. »Na, dann versuchen wir’s doch mal.«


  Nathan erzählte Eddie von Mavis’ Gebeinen, und wie er seinen Vater dazu gebracht hatte, sie sich anzusehen, und unterbrach sich nur kurz, als die Kellnerin ihm seine Bestellung brachte.


  »Junge, ich muss dir sagen, das haste vermasselt.« Bekümmert schüttelte Eddie den Kopf.


  »Wieso denn? Ich hab doch nur versucht zu helfen.«


  »Naja, erstens hat sie dich nicht gefragt, ob du ihr helfen kannst, stimmt’s?«


  »Sie sagte aber, sie würde gerne wissen, was aus ihren Eltern geworden ist, und schließlich waren Sie es, der meinte, wir müssten erst rauskriegen, was mit ihr passiert ist, bevor sie sich darum kümmern kann.«


  »Stimmt, heißt aber nicht, dass sie ihre Knochen verräumt haben wollte. Dies Mädchen? Die war doch stolz drauf, zu diesem Höhlenmenschenkasten zu gehören. Das haste ihr genommen.«


  »War ja nicht gerade eine Hauptrolle.«


  »Aber doch alles, was dieses Mädchen hatte, Junge. Hat sich begnügt damit, und du hast’s ihr genommen.«


  Nathan seufzte. Er konnte es ja verstehen– etwas wenigstens. »Mein Dad wird Recherchen über sie anstellen. Wahrscheinlich kriegt er raus, was mit ihr passiert ist. Dann weiß sie’s ja.«


  »Lass mich dir was erklären, Junge, und nimm’s dir ruhig zu Herzen. Die Frauen wollen deinen Rat so lange nicht, bis sie dich darum bitten. Und manchmal nicht mal dann. Besonders, wenn’s ihr eigener Fehler ist und sie das weiß.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Musst du auch nicht verstehen. Du musst nur das, was ich dir sage, für bare Münze nehmen. Mit dem, was du gemacht hast, hast du ihr jede Chance genommen, sich selbst dafür zu entscheiden, dich um Hilfe zu bitten, und sei’s auch nur, um ihre Knochen wegzuschaffen. Aber du, du hast es einfach so für sie entschieden. Wie wenn sie sich nicht selber helfen könnte. Wie wenn sie gar nichts könnte.«


  »Aber so ist es ja auch.«


  »Ich weiß das, und du weißt das. Aber das Mädel? Das will noch nicht das Handtuch werfen.«


  Nathan biss in seinen Hamburger und dachte darüber nach, was Eddie gesagt hatte. Irgendwie verstand er ihn sogar. Onkel William wollte Alyssa auch immer alles abnehmen, was Alyssa regelmäßig frustrierte. Mit seinem Vater dagegen, der nie etwas für sie tat, wenn sie ihn nicht darum bat, kam sie hervorragend klar.


  »Okay.« Nathan tauchte eine Fritte in sein Ketchup. »Und was mache ich jetzt?«


  Eddie zuckte mit den Achseln. »Alles, was du an diesem Punkt tun kannst, ist abwarten, Junge. Wenn das Mädel genug davon hat, sauer auf dich zu sein, dann wird sie’s dich schon wissen lassen.«


  »Haben Sie ’ne Ahnung, wann das sein könnte?«


  Aber Eddie lachte nur.
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  Ein Streit zwischen Onkel William und Nathans Dad lockte Nathan von seinem Computer fort, auf dem er nach seiner Rückkehr Recherchen über den Schwertfortsatz und andere anatomische Kuriositäten angestellt hatte. Vom Treppenhaus aus sah er ins untere Stockwerk, wo sein Dad gerade dabei half, eine kleine Holzkiste mit einer Karre ins Haus zu bugsieren.


  »Peter? Ist das dein Ernst?« Onkel William schien außer sich. »Du bringst allen Ernstes die sterblichen Überreste dieses Kindes ins Haus?«


  »Ja.« Sein Dad zog noch mal fest an der Kiste, bis sie durch die Tür durch war. Der Mann mit der Karre folgte ihr nach.


  »Das ist aber nun wirklich keines deiner Museums-Artefakte.« Onkel William verschränkte die Arme und sah wütend auf die Kiste.


  »Doch, ist es.« Nathans Dad setzte seine Unterschrift auf ein Klemmbord, das ihm der Mann mit der Karre reichte. »Es ist nur etwas anders als die, die ich sonst mit hierherbringe.«


  »Das hier ist eine Leiche!«


  »Es ist ein Skelett. Nichts als ein paar Knochen. Eine Leiche hätte wesentlich mehr Proteine an sich.« Er rüttelte an der Kiste. »Wäre viel substanzieller.«


  »Du weißt doch noch nicht mal, was mit ihr passiert ist.«


  »Das ist Teil des Rätsels.« Sein Dad lächelte, und Nathan wusste, dass er es nur tat, weil er es genoss, Onkel William piesacken zu können. »Ich denke, es ist wesentlich einfacher, sie hier zu untersuchen. Außerdem will ich nicht, dass die Medien davon Wind bekommen, und zu Hause kann ich die Sache besser geheim halten.«


  »Und was machst du, wenn die Journalisten auf deiner Türschwelle stehen und wissen wollen, was du mit einem toten Kind in deinem Haus anstellst?«


  Sein Vater zuckte mit den Achseln. »Mich weigern, mit ihnen zu sprechen?«


  Er ging zur Karre zurück und kippte sie leicht nach unten, sodass die Kiste mit dumpfem Geräusch dagegenschlug. Ohne ein weiteres Wort schob Nathans Dad seine Ladung ins Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses.


  »Dein Dad wird meinen noch zum Wahnsinn treiben.«


  Plötzlich stand auch Alyssa im Treppenhaus und sah in den Wohnraum hinunter. Sie lächelte ein wenig schief.


  »Wäre aber auch andersrum denkbar.«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Dein Dad hat eine ausgesprochene Begabung dafür, Leute zu ignorieren. Mein Dad könnte deinen nie zum Wahnsinn treiben. Mehr als eine Bodenschwelle ist er doch nicht für Onkel Peter.« Unglücklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Natürlich kann sich mein Dad auch nie zurückhalten und einem Raum lassen, also gleicht es sich wahrscheinlich aus.«


  Nathan beobachtete, wie sich sein Dad und sein Onkel, immer noch streitend, entfernten.


  »Und das ist wirklich die Leiche eines jungen Mädchens?« Alyssa sah zwar interessiert, gleichzeitig aber auch ein wenig ängstlich aus.


  »Ihre Gebeine, ja.«


  »Und keiner weiß, wie sie ins Museum gekommen ist?«


  »Nö.«


  »Merkwürdig.«


  »Ja.«


  Alyssa starrte ihn an. »Dad hat gesagt, dass du auf ihre Knochen aufmerksam geworden bist.«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Mir ist nur aufgefallen, dass irgendwas in der Neandertaler-Vitrine nicht gestimmt hat, war mir aber nicht sicher, was genau es war. Dad hat sie dann entdeckt.«


  In Alyssas Augen blitzte Misstrauen auf. »Soso. Komisch, dass du dir die Mühe gemacht hast, ihn in diesen Ausstellungsraum zu schleifen… Passt irgendwie gar nicht zu dir. Normalerweise ignoriert ihr zwei euch doch.« Sie starrte ihn an. »Und außerdem hast du mich vor ein paar Tagen über Mädchenklamotten ausgefragt.«


  »Was soll’s«, sagte Nathan, drehte sich um und ging in sein Zimmer.
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  Wieder einmal war auf dem Spielbrett eine Figur bewegt worden. Als Nathan aus dem Museum nach Hause zurückgekehrt war, hatte er sich das Brett eine Weile ganz genau angesehen und dann seinen Jaguar auf eine von Kukulkans Figuren angesetzt. Die Sonne war ein Feld weitergerückt. Bis jetzt waren Kukulkan und er sich noch ebenbürtig und einander nicht im Weg, aber das würde nicht lange so bleiben. Die konzentrischen Kreise waren ja absichtlich so angelegt, dass sie immer enger wurden und man in unmittelbare Nachbarschaft des Gegners geriet.


  Nathan musterte das Brett und würfelte. Statt mit dem Jaguar weiterzuziehen, brachte er eine neue Figur aufs Brett. Je mehr Figuren er im Spiel hatte, desto mehr erhöhte sich sein Risiko, aber er konnte sich einfach nicht Figur um Figur bis zum Zentrum vorarbeiten. Er musste sein Risiko verteilen und seine Möglichkeiten, zurückzuschlagen, maximieren.


  Und wieder rückte die Sonne ein Feld auf ihrem Weg um das Spielfeld vor, dem unaufhaltsamen Endes des Spiels entgegen. Nathan sah zu den Fotos seiner Eltern hinüber und dachte an seine Mom, aber er machte sich keine großen Hoffnungen. Kukulkan hatte ihn ja bereits gelehrt, dass die Götter schwierig sein konnten.


  Für den Augenblick war er zufrieden und ging ins Bad, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Als er in den Spiegel sah, entdeckte er darin Mavis, die hinter ihm stand.
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  Euer Haus, Nathan, ja? Du hast also entschieden, dass euer Haus der beste Aufbewahrungsort für meine Gebeine ist? Ich kann nicht fassen, dass du dir eingebildet hast, ich gehöre hierher. Ehe ich mich’s versehe, wirst du noch meine Knochen in der Erde verbuddeln.


  Fast wäre Nathan für einen Moment aus der Rolle gefallen. Er drehte sich zu Mavis um, dann fiel ihm ein, dass er sie hier ja nicht direkt sehen konnte. Deshalb bewegte er sich ein wenig zwischen den Frequenzen hin und her, um von anderen ungehört mit ihr sprechen zu können.


  »Hey, es war nicht meine Idee, dich hierherzubringen, sondern die meines Dads. Ich dachte, er würde dich im Museum untersuchen.«


  »Wenn du ihm nicht von mir erzählt hättest, wären meine Gebeine immer noch im Museum ausgestellt, und ich wäre nicht behelligt worden.«


  »Hättest du das denn gewollt?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich meinen Vater dazu bringe, dich zu entdecken.«


  Mavis sah ihn böse an. »So? Und würdest du mir freundlicherweise sagen, was für ein Gefallen das sein soll?«


  »Wenn ich nicht wäre, hättest du womöglich jahrelang in diesem Schaukasten festgesessen und wärst irgendwann zusammen mit den Neandertalern weggeräumt worden und vielleicht sogar verloren gegangen.«


  »Verglichen mit der Gesellschaft, in der ich mich jetzt befinde, würde es mir geradezu familiär vorkommen, wenn ich mit den Neandertalern weggepackt würde.«


  Resigniert hob Nathan die Hände. »Tut mir leid, okay? Vielleicht hätte ich erst mit dir darüber reden sollen.«


  »Das wäre das Mindeste gewesen.«


  »Nächstes Mal denke ich dran.«


  »Wie in aller Welt kommst du nur darauf, dass es ein nächstes Mal geben wird? Ich hoffe, du hast nicht vor, meine Knochen ohne Sinn und Verstand in der Gegend herumzuschippern, damit sich alle über sie hermachen können. Und was hat dich nur zu dem Schluss kommen lassen, dass ich überhaupt bei irgendetwas Hilfe benötige?«


  »Du hast doch gesagt, dass du wissen willst, wo sich deine Eltern aufhalten. Aber dafür müssen wir erst mal klären, was damals mit dir geschehen ist.« Nathan fiel es schwer, die Ruhe zu bewahren. »Diese Antworten darauf brauchen wir als allererstes, und mein Vater kann sie für dich finden, da ist er Experte.«


  »Wir hätten auch ohne deinen Vater auf die Antworten kommen können.«


  »Ich glaube, da täuschst du dich.« Davon war Nathan überzeugt. »In diesen Dingen ist mein Dad einfach gut. Gib ihm die Chance, die Sache auszutüfteln.«


  »Ist dir klar, dass ich gezwungen sein könnte, das Museum zu verlassen, falls dein Vater entdeckt, was mit mir geschehen ist? Hast du darüber auch nur ein einziges Mal nachgedacht?«


  »Doch, schon.« Das hatte Nathan wirklich. Die Vorstellung, Mavis verlieren zu können, machte ihm viel aus, aber ihr nicht helfen zu können, erschien ihm irgendwie noch schlimmer. Außerdem war er gerade wieder mit dem Spiel zugange, und bisher war jedes Mal eine Verlorene Seele involviert gewesen. »Es ist doch normal, dass Verlorene Seelen weiterziehen. So soll es doch sein. Man stirbt und zieht dann weiter.«


  »Und was wäre, wenn wir uns da wohlfühlten, wo wir gerade sind? Es könnte doch auch Verlorene Seelen da draußen in der Welt geben, die gar nicht wollen, dass sich etwas verändert.« Mavis sah Nathan zornig an. »Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  »Wohl nicht. Alle Verlorenen Seelen, denen ich bisher begegnet bin, wollten irgendwas von mir.«


  »Ich nicht. Ich habe dich nicht ein einziges Mal um etwas gebeten, Nathan Richards.«


  »Okay, das stimmt.«


  »Du scheinst die ganze Sache nicht so recht durchdacht zu haben, oder?«


  »Ich habe geglaubt, du würdest dich freuen, wenn ich dir helfe.«


  »Du bist ein so überheblicher Dummkopf, Nathan!«, sagte Mavis angewidert. »Ich bin glücklich im Museum. Es ist ein wundervoller Aufenthaltsort, weil es dort so viel zu sehen gibt. Und ich war auch glücklich, mit dir befreundet zu sein. Offensichtlich viel glücklicher als umgekehrt! Ich kann nicht fassen, welche Anstrengungen du unternimmst, um mich loszuwerden.«


  Und ehe Nathan noch etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, war Mavis wieder verschwunden. Trotzdem, er war noch immer sauer und konnte sie nicht ohne eine kleine Attacke zum Abschied gehen lassen. »Im Übrigen dringt man nicht einfach in die Badezimmer seiner Freunde ein!«


  Dann glitt er zurück in seine Heimatfrequenz und verzog sich in sein Zimmer. Mit jedem Herzschlag pulsierte der Ärger durch seinen Körper. Eine Zeit lang ging er auf und ab, dann drehte er jede einzelne reflektierende Oberfläche um und verhängte den Bildschirm seines Computers mit einem T-Shirt. Er würde erst wieder mit Mavis reden, wenn er bereit dazu war. Und wann das sein würde, das konnte er jetzt noch nicht sagen.
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  Am nächsten Tag ging Nathan nach der Schule auf direktem Wege nach Hause, nahm sich einen glasierten Erdbeer-Pop-Tart und steuerte auf das Arbeitszimmer seines Dads zu. Er wollte unbedingt wissen, ob sein Vater schon irgendwelche Fortschritte gemacht hatte. Er klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s.«


  »Ah, Nathan. Komm rein.« Merkwürdig, die Stimme seines Dads klang geradezu erpicht darauf, ihn zu sehen.


  Nathan öffnete die Tür und betrat den großen Raum. Regale mit Büchern und Artefakten bedeckten alle vorhandenen Wände, und in der Mitte des Zimmers standen zwei lang gestreckte Tische. Ein Computer stand auf einem Schreibtisch, diverse Kameras und anderes elektronisches Gerät lagen herum. Im Raum roch es nach altem Papier und Chemikalien. Genauso hatte sich Nathan den Geruch im Labor eines verrückten Wissenschaftlers immer vorgestellt.


  »Kommst du, um nach unserem Projekt zu sehen?« Sein Dad zeigte auf den Tisch, an dem er gerade stand.


  Dort lag das enthüllte Skelett von Mavis: Der Schädel am oberen Tischende, die Arme und Beine auf beiden Seiten ihres Rumpfes. Der Pop-Tart in Nathans Mund schmeckte plötzlich nach Pappe, und der Appetit verging ihm. Mavis’ Schädel sah aus, als würde er grinsen, aber Nathan wusste, dass der richtigen Mavis nicht zum Lachen zumute war.


  »Sieht ganz anders aus, wenn es so daliegt. Irgendwie flach.« Nathan zögerte noch, aber eigentlich zog ihn seine Neugierde zum Tisch und zu den Knochen. »Und richtig klein sieht sie aus.«


  »Sie war klein. Nur 1,42 Meter. Ungefähr einen Kopf kleiner als du. Sehr zierlich.« Sein Dad rückte die Brille zurecht. »Sie war ein sehr hübsches Mädchen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe eine Identitäts-Software, mit der ich ein zu dem Schädel passendes denkbares Gesicht generiert habe.«


  Sein Dad deutete auf seinen Computer. »Ich verstehe nicht wirklich was davon, aber es hat etwas mit 3-D-Modellerstellung zu tun. Die wird bei der gerichtsmedizinischen Arbeit von Strafverfolgungsbehörden eingesetzt, um Leichen zu identifizieren.«


  »Irgendwie eklig.«


  »Vielleicht.« Sein Vater grinste. »Aber eben auch sehr nützlich. Ich musste mir einen Scanner und einen Labortechniker ausleihen, um die Arbeit durchführen zu können. Aber ich bin zufrieden mit dem Ergebnis.«


  Sein Dad schwenkte den Monitor des Computers herum und zeigte Nathan Mavis’ Gesicht– oder zumindest eine Variante davon, wie sie aussehen könnte, wenn sie ihr Gesicht von einem Puppenhersteller modellieren lassen würde. Die Gesichtszüge sahen nicht menschlich aus, eher wie eine Maske, die ein Alien tragen würde, um sich vor einem Angriff zu tarnen.


  »Zugegeben, das Bild ist ein bisschen grob. Hätten wir mehr Zeit investiert, hätten wir es wahrscheinlich optimieren können.« Sein Dad schüttelte den Kopf. »Trotzdem, ich denke, im Wesentlichen haben wir sie so erfasst, wie sie war.«


  Nathan fand das nicht, machte aber keine Einwände. Die computersimulierte Mavis hatte dunklere Haare als die echte, und sie waren länger, als Mavis sie trug. Auch die Ohren sahen anders aus, und der Mund wirkte so unfreundlich wie der Schnitt von einem Rasiermesser.


  Sag mir, dass ich so nicht aussehe! Plötzlich stand Mavis im Raum. Nathan entdeckte ihr Spiegelbild im Bildschirm des Computers, ein Zufall, durch den die Unterschiede noch klarer wurden. Mit entsetztem Gesicht beugte sie sich näher zu dem Monitor. Ich habe ja mein Gesicht schon über hundert Jahre nicht mehr gesehen, aber ich erinnere mich absolut nicht daran, so ausgesehen zu haben. Verzweifelt drehte sie sich zu Nathan um. Bitte, Nathan, sag mir, dass nicht ich das bin!


  Einen Moment lang stand Nathan reglos da. Mavis und sein Vater warteten beide auf eine Antwort, aber er musste erst mal kräftig schlucken. »Sie sieht– ich meine, so kann sie gar nicht ausgesehen haben. Sie sieht ja gar nicht menschlich aus.«


  »Besser kriegen wir sie unter den gegebenen Umständen nicht hin.« Sein Vater betrachtete das Bild noch einmal genau. »Aber ausgehend von ihrer Knochenstruktur möchte ich wetten, dass sie ein sehr hübsches Mädchen war. Sie hatte einen guten Schädel.«


  Nun ja, wenigstens das– da bin ich aber froh!« Mavis strich ihr Kleid glatt, dann sah sie wieder auf ihr Computerbild und schauderte. Zumindest dein Vater ist nicht durch und durch grauenvoll. Außerdem scheint er gute Knochen erkennen zu können.


  Nathan wandte die Augen vom Bildschirm, denn darin gleichzeitig die tote und die noch totere Mavis zu sehen war mehr als befremdlich.


  »Ich wollte deine Bemühungen nicht herunterspielen, Dad. Das Ganze ist schon ziemlich cool, ich hatte sie mir nur anders vorgestellt. Ich dachte halt, sie hätte richtig gut ausgesehen.«


  Vielleicht bist ja auch du nicht ganz so abscheulich, Nathan Richards. Mavis strahlte ihn an.


  Nathan entspannte sich ein bisschen. »Wie seid ihr denn auf die Frisur und die Augenfarbe gekommen?«


  Sein Dad nahm eine Digitalkamera zur Hand und machte einige Aufnahmen von dem auf dem Tisch liegenden Skelett. »Reine Vermutung. Du kannst beides am Computer verändern, wenn du willst, aber ich hatte das Gefühl, dass meine Auswahl eigentlich fast ins Schwarze getroffen haben müsste. Ein Teil meiner Arbeit ist eher künstlerischer als wissenschaftlicher Natur, wobei du mich das niemals gegenüber deinem Onkel William äußern hören würdest. Er würde mich damit nur aufziehen.«


  »Hast du noch mehr Informationen über sie gefunden?«


  »Der Student, der den Schaukasten eingerichtet hat, hat festgehalten, aus welcher Kiste ihre Gebeine stammen. Den Aufzeichnungen zufolge, die er auftun konnte– und die sind aufgrund des Feuers, das nach dem Ende der Weltausstellung ausbrach, spärlich– wurde die Leiche dem Museum bereits kurz nach Schließung der Expo gestiftet.«


  »Aber warum befand sie sich in einer Kiste mit lauter anderem Zeug?«


  »Das wissen wir noch nicht. Ich habe ein paar Forscher damit beauftragt, Verzeichnisse über die erworbenen Artefakte heranzuziehen. Ich bin recht hoffnungsvoll, dass wir dort etwas finden werden.« Sein Dad fuhr mit der Hand über Mavis’ Beinknochen. »Wer sie auch war, sie hatte ein hartes Leben. Ihre Zähne sehen zwar recht gut aus, aber insgesamt macht sich ein deutlicher Vitaminmangel bemerkbar, der ihr später im Leben Probleme bereitet hätte.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn man so viel mit Knochen zu tun hat wie ich, dann entwickelt man einen Blick für so was.« Sein Dad richtete seine Kamera auf Mavis’ Schädel und machte noch mehr Aufnahmen. »Man sieht, dass sie bereits in diesen jungen Jahren unter Osteoporose litt. Und obwohl sie keine Probleme mit den Zähnen hatte, möchte ich wetten, dass die irgendwann auf sie zugekommen wären.« Sein Dad öffnete den Kiefer von Mavis’ Schädel und fotografierte ihn mehrmals. »Sie besaß zwar noch alle Zähne, hätte aber aufgrund von Fluoridmangel Schwierigkeiten bekommen.«


  Sein Dad blickte prüfend auf ihren linken Fuß. »Ihr Metatarsus weist eindeutig Frakturen auf.«


  Mein was?


  »Du meinst die langen Fußknochen, oder?«


  Sein Dad lächelte. »Ja. Wo hast du denn Anatomie gelernt?«


  »In Videospielen.«


  »Nicht gerade die Antwort, die ich mir erhofft habe. Trotzdem, Wissen ist wichtig– egal, woher du es beziehst.«


  Eine riesige Kuh ist mir mal auf den Fuß getreten. Mavis zeigte auf den Fuß ihres Skeletts. Das war aber nicht meine Schuld. Ich hatte Vater nur geholfen. Mutter hatte ihm zwar gesagt, dass eine junge Dame nicht das Vieh füttern sollte, aber meine Brüder hatten sich davongemacht und waren fischen gegangen.


  »Auch am Arm hat sie sich verletzt.« Sein Dad bewegte das Kugelgelenk an ihrer Schulter. »Hier sind ebenfalls kleine Frakturen zu sehen. Wahrscheinlich hat sie sich die Schulter gestaucht.«


  Da bin ich vom Maulesel gefallen. Meine Brüder hatten mich provoziert, und da konnte ich ja nicht kneifen.


  Nathan musste lachen, als er sich die auf einem Maulesel reitende Mavis vorstellte, was er allerdings schleunigst mit einem Hustenanfall kaschierte, als sein Dad ihm einen Blick zuwarf. »Alles in Ordnung, Nathan?«


  »Hab mich nur verschluckt. Alles okay.«


  Ich stehe hier nicht länger herum und lasse mich beleidigen. Jeder hat Fehler, Nathan Richards. Mavis warf ihm einen abschließenden bösen Blick zu und verschwand.


  »Die ganze Angelegenheit ist spannend.« Sein Dad legte die Kamera zur Seite. »Ich bin froh, dass du diese junge Dame entdeckt hast, Nathan.«


  »Warum?«


  »Weil ich von ihr fasziniert bin. Noch kann ich mir allerdings nicht vorstellen, womit sie gerade beschäftigt war, als sie starb, oder wie sie ins Museum geraten ist.« Sein Dad berührte Mavis’ Schädel. »Irgendjemand muss sie wohl sehr vermisst haben.«


  Nathan wurde traurig, als er darüber nachdachte.


  »Aber gut.« Sein Vater seufzte. »Lebend können wir sie nicht wieder mit ihrer Familie zusammenführen, aber möglicherweise finden wir ja eine letzte Ruhestätte für sie.«


  »Ja.« Nathan war selbst überrascht, dass er von dieser Idee gar nicht so begeistert war. Natürlich hatte er darüber nachgedacht, dass Mavis irgendwann für immer fortgehen könnte, aber solange er ihr Skelett noch nicht gesehen hatte, war dieser Gedanke nicht wirklich in sein Bewusstsein gedrungen. Wenn man ihre Knochen an einen anderen Ort verlegte, dann würde sie vielleicht mitziehen wollen, und er würde sie nie wiedersehen.


  Wenn sie ihn denn überhaupt noch einmal wiedersehen wollte.
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  Fast eine Stunde verging, bis Nathan aus dem Arbeitszimmer seines Dads entwischen konnte, der mal wieder in seinen Hardcore-Doziermodus geschaltet hatte.


  Auf dem Weg in sein Zimmer begegnete ihm Alyssa im Flur, die gerade mit dem Handy am Ohr aus ihrem Zimmer trat.


  »Du warst wohl unten und hast dir das tote Mädchen angesehen?« Alyssa hob die Augenbrauen.


  »Red nicht so über sie.«


  Alyssa blieb stehen und starrte ihn an. »Hören kann sie dich ja wohl nicht.«


  »Du würdest dich wundern.«


  »Was geht nur in deinem kleinen, seltsam verspulten Kopf vor?«


  Nathan holte tief Luft und ermahnte sich selbst, ruhig und höflich zu bleiben. »Bitte, red einfach nicht so über sie.«


  Alyssa verdrehte die Augen und setzte ihr Telefongespräch fort, während sie zur Treppe ging.


  In seinem Zimmer öffnete Nathan die Limo, die er aus dem Kühlschrank mit nach oben genommen hatte, und trank in großen Zügen daraus. Dann stellte er die Büchse beiseite und ließ sich auf sein Bett plumpsen. Er konzentrierte sich einen Moment lang und glitt ohne Schwierigkeiten aus seiner Heimatfrequenz hinaus.
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  Nathan vermutete, dass Mavis ins Field Museum zurückgekehrt war, und begab sich deshalb dorthin, um nach ihr zu suchen. Das Museum hatte geschlossen, und die Gänge waren menschenleer, aber Mavis war nirgendwo zu sehen.


  »Nathan Richards.«


  Nathan wirbelte herum. Die Stimme kannte er nicht.


  Ein großer hagerer Mann in schwarzer Robe stand neben Sue, dem Tyrannosaurus. Vom Gürtel seiner Robe schwangen in hypnotisierendem Rhythmus kleine Totenschädel hin und her. Die Kopfhaut des Mannes lag straff an seinem Schädel, was seinen Kopf sehr groß erscheinen ließ. Schlüssel- und Brustbein standen wie ein scharfes Relief hervor. Sein kahler Kopf war von einer blauen Tätowierung bedeckt, die wie eine Kippa wirkte, und in der Hand trug er einen Speer mit Obsidianspitze. Kalt und leblos blickende Augen, die von schweren Lidern halb verdeckt waren, lagen über einer schnabelartigen Nase und einem nahezu lippenlosen Mund und starrten Nathan an, als könnten sie durch ihn hindurchsehen.


  »Ich kenne Sie nicht.« Unwillkürlich trat Nathan einen Schritt zurück.


  »Ich bin Ah Puch, ein… Ebenbürtiger Kukulkans.«


  Nathan erkannte den Namen sofort, denn seit er Kukulkan begegnet war, beschäftigte er sich mit den Göttern der Maya. Ah Puch, der gelegentlich auch unter anderem Namen und in anderer Gestalt auftrat, war der Totengott.


  »Sie kommen oft hierher ins Museum?« Nathan schluckte und merkte, was für eine Frage er da gerade gestellt hatte. Doch, doch, coole Frage. Nur keine Panik. Aber wie oft begegnet man schon einem Totengott?


  Die Antwort kam sofort und ließ Nathan frösteln.


  Ah Puch hob den Blick zu dem großen Dinosaurier. »Ich war noch niemals hier.«


  »Und gibt es heute einen besonderen Anlass?«


  Ah Puch richtete den Blick wieder auf Nathan und lächelte. »So könnte man es nennen. Ich bin hier, um dich zu sehen.«


  Nathan versuchte den großen trockenen Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Sind Sie sicher, dass Sie mich sehen wollen?«


  »Natürlich.«


  Erst jetzt fiel Nathan die Gravur auf dem Heft des Speeres auf. Verschiedenste menschliche und tierische Gestalten krümmten sich scheinbar angst- und schmerzerfüllt auf der ganzen Länge des Schaftes.


  »Vielleicht handelt es sich ja um einen anderen Nathan Richards.« Nathan wich noch einen Schritt zurück. Er machte sich darauf gefasst, davonzulaufen, konnte aber nicht umhin, sich zu fragen, wie er denn schneller sein sollte als der Tod.


  »Nein. Du bist der Nathan Richards, den ich sehen will.«


  »Oh.« Nicht das originellste aller letzten Worte. Nathan überlegte, ob er wohl in seine Heimatfrequenz zurückgleiten konnte, ohne erwischt zu werden, oder ob Ah Puch ihn auch dort erwarten würde.


  »Bitte beruhige dich doch.« Ah Puch lächelte, aber es war kein ermutigendes Lächeln. »Ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun. Im Gegenteil, ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


  »Einen Vorschlag?« Das änderte die Situation. Wenn der Gott der Toten ihm einen Vorschlag machen wollte, dann bedeutete das, dass Nathan über etwas verfügte, was Ah Puch von ihm wollte, sich aber nicht einfach nehmen konnte. Wirklich nicht?


  »In deinem Besitz befindet sich das Spiel, und du bist gegen Kukulkan angetreten.«


  »Ja.«


  »Du bist der Auserwählte, der die Menschheit retten soll.«


  »Ich denke schon.«


  Ah Puch verlagerte seinen Griff, und die sich duckenden und klagenden Gestalten auf dem Schaft versuchten seiner Hand zu entkommen, blieben jedoch im Holz stecken. »Ich selber habe ein Interesse an dem Spiel und möchte Kukulkan verlieren sehen. Ich könnte dich in der Strategie des Spiels unterweisen.«


  »Und warum sollten Sie das tun?«


  »Weil ich… Gefallen an dieser Welt finde.« Auf Ah Puchs Gesicht erschien das gleiche grausame Lächeln wie vorher. »Ich mag deine Spezies und würde es mehr als bedauern, sie untergehen zu sehen.«


  Ich auch. Nathan atmete tief durch. Ein bisschen ruhiger war er jetzt schon, aber er konnte den Blick nicht von den sich windenden Gestalten auf dem Speer wenden. »Was wissen Sie über das Spiel?«


  »Meinst du, nur weil Kukulkan der Erfinder des Spiels ist, ist er der Einzige, der es gespielt hat?«


  »Wahrscheinlich nicht. Haben Sie gegen ihn gespielt?«


  »Ja.«


  »Und haben Sie gewonnen oder verloren?«


  »Sowohl als auch.« Ah Puch lächelte. »Kukulkan spielt fair. Er betrügt nicht und stellt sich nicht als jemand dar, der er nicht ist.«


  »Aber er sagt einem auch nicht alles, was es über das Spiel zu wissen gibt. Ich habe meine Mutter an ihn verloren.«


  »Das weiß ich. Ich habe es beobachtet, und es tut mir leid, dass dir das widerfahren ist. Aber vielleicht kannst du sie ja zurückgewinnen«, sagte Ah Puch.


  »Dieses Mal werde ich ihn schlagen«, sagte Nathan entschlossen.


  »Du hast Feuer in dir. Das ist gut. Dein Mut ist ungebrochen. Wenn Kukulkan ihn nicht brechen kann, kann er dich auch nicht ganz besiegen.«


  Nathan hoffte, dass er recht hatte. »Hat je ein Auserwählter ihn geschlagen?«


  »Natürlich. Des Öfteren.« Ah Puchs schwere Lider sanken noch ein wenig tiefer. »Aber auch Kukulkan hat viele Male gewonnen. Du kannst es alleine wagen oder mit meiner Hilfe. Du hast die Wahl.«


  »Ich will ihn schlagen.« Das wollte Nathan wirklich, aber gleichzeitig konnte er sich auch nicht vorstellen, mehr Zeit als notwendig mit dem Totengott zu verbringen. Der Kerl stank wie eine verwesende Kreatur, die man in der Sonne liegen gelassen hatte, und je länger sich Nathan in der Nähe von Ah Puch aufhielt, umso schlimmer wurde der Gestank.


  »Dann lass mich dir helfen.«


  Eine jähe Bewegung auf dem Speer zog Nathans Blick auf die sich windenden Gestalten. Die Waffe strahlte Todesangst aus.


  »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


  Ah Puch atmete tief ein und aus, und der Gestank um Nathan wurde noch intensiver. Am liebsten hätte er sich den Kragen seines T-Shirts bis über die Nase gezogen, um den Geruch auszublenden. Aber er ließ es, weil er nicht sicher war, ob er Ah Puch damit nicht kränken würde, und nerven wollte er den Gott des Todes ganz bestimmt nicht.


  »Wie du willst, aber jeder deiner gegenwärtigen Züge bringt die Sonne um ein Feld ihrem vollen Potenzial entgegen. Jeder Zug, den du machst, verkürzt die Zeit, die dir noch bleibt, um zu gewinnen.«


  »Ich weiß, aber das Spiel wird ja auch außerhalb des Spielbretts gespielt. Ich kann nicht nur die Figuren bewegen, ich muss auch herausfinden, wie es mit Mavis weitergehen soll.«


  »Dem toten Mädchen.«


  »Ja.«


  »Ich könnte sie dir abnehmen.«


  Nathan betrachtete die tragischen Gestalten, die sich entlang des Speers wanden, und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Mavis dort enden würde. »Nein. Um Mavis kümmere ich mich selbst. Ich bin sicher, es würde mein Spiel durcheinanderbringen, wenn Sie sich um Mavis bemühten. Aber ich werde mich bei Ihnen melden. Versprochen.«


  »Dann nehme ich dich beim Wort.« Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf Ah Puchs Gesicht, aber wieder war sein Lächeln kein normales, es war eher wie das Grinsen einer Raubkatze.


  »Ja.«


  »Mögest du Glück bei deiner Suche haben.« Und mit diesen Worten verwandelte sich Ah Puchs Körper in einen Haufen sich windender schwarzer Schlangen, die sich im Handumdrehen gegenseitig auffraßen.


  Entsetzt und doch gebannt sah Nathan dem rasenden Treiben so lange zu, bis der Totengott ganz verschwunden war. »Mann, war das widerlich.«


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich, um die Frequenzen hören zu können, denn er wollte Mavis finden. Schließlich machte er tatsächlich ihre Stimme aus, visierte die Richtung an und wechselte in ihre Frequenz.
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  Mavis saß unter einer hoch emporragenden Eiche auf einer Bank im Portage Park. Nathan kannte die Gegend, weil er im Sommer mehrfach hier gewesen war. Meist brachte er sein Skateboard mit, spielte Basketball oder Fußball, oder er schwamm in dem Schwimmbad, das olympische Ausmaße besaß.


  Ein paar Meter von Mavis entfernt blieb er stehen und überlegte, wie er mit ihr ins Gespräch kommen konnte. In letzter Zeit hatte er so einiges vermasselt.


  »Ich sehe dich da drüben ganz genau.« Mavis wischte sich mit der Hand über die Augen, als ob sie geweint hätte. »Verstecken hilft dir auch nicht.«


  »Ich verstecke mich ja gar nicht.«


  »Warum kommst du dann nicht zu mir rüber?«


  »Ich wusste ja nicht, ob du mit mir reden willst.«


  »Will ich nicht.«


  Nathan starrte zu ihr hinüber und wusste nicht, ob er sauer oder traurig sein sollte. »Mavis, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  Sie seufzte und strich über ihr Kleid. »Ich weiß es auch nicht. Aber jetzt komm trotzdem her und rede mit mir.« Mavis klopfte neben sich auf die Parkbank.


  Argwöhnisch ging Nathan zu ihr hinüber und setzte sich.


  Mavis starrte in den Himmel, von dem ein leuchtender Vollmond durch die belaubten Äste der Bäume schien, die sie umstanden. Zarte Nebelschwaden glitten gespenstisch über die Landschaft.


  Eine Zeit lang sprach keiner der beiden. Dann konnte Nathan nicht länger schweigend dasitzen. »Es tut mir leid. Ich hätte meinem Dad nicht ohne deine Einwilligung von deinen Gebeinen erzählen sollen. Wenn ich das nicht getan hätte, hätte er sie nicht woanders hingebracht.«


  »Wahrscheinlich hätte sie dann jemand anders zu einem späteren Zeitpunkt weggebracht. Und so gerne ich auch daran glauben würde, dass alles so weitergegangen wäre wie bisher, weiß ich doch, dass es nicht stimmt. Überleg nur mal, wie lange meine Gebeine schon in der Kiste in den Hinterräumen des Museums lagen. Nichts bleibt so, wie es war. Außerdem sollen Veränderungen dem Menschen ja guttun. Meine Mutter sagt, dass wir, wenn wir unser Leben richtig leben, immer in Bewegung sind.« Mavis wischte sich wieder übers Gesicht. »Wenn die Veränderungen nur nicht so… verwirrend wären.«


  »Ich weiß. Ich muss mich auch für meinen Dad entschuldigen. Wenn er vorhin gewusst hätte, dass du auch da bist, hätte er nicht so schonungslos über alles geredet.« Vielleicht.


  »Vielleicht habe ja auch ich überreagiert. Es war nur ziemlich schockierend, dazustehen und zuzuhören, wie er den Zustand meiner Knochen einschätzte. Ich war immer sehr gut, Nathan, in allem, was ich tat. Aber wie geht man mit Knochen sorgfältig um?«


  »Wir wissen heute mehr darüber als ihr damals.«


  »Vermutlich. Wenn ich mehr darüber gewusst hätte, hätte ich besser auf sie achtgegeben.«


  »Das glaube ich dir.«


  »Das freut mich. Ich bin keine achtlose Person. Ich gehe nicht einfach ohne nachzudenken durchs Leben– oder durch den Tod. Ganz bestimmt nicht.«


  Nathan sah ihr in die Augen. »Mavis, wenn irgendjemand herausfinden kann, was damals mit dir passiert ist, dann ist es mein Dad. Er hat für so was ein Talent. Geradezu Mutantenfähigkeiten. Er weiß viel und kriegt viel raus. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so clever ist wie er.«


  »Ich freue mich, dass ich in guten Händen bin.«


  Mavis lächelte, aber in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen. »Ich glaube, man sollte sich vergewissern, dass man in gute Hände gerät, wenn man sich selbst nicht helfen kann.«


  »Du bist in guten Händen.«


  »Ich glaube dir. Aber weißt du, was das Beste daran ist?«


  Nathan schüttelte den Kopf.


  Mavis sprach jetzt mit weicher, beinahe fröhlicher Stimme. »Dass ich nicht mehr allein bin. Zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich nicht mehr allein.«


  Wie Nathan so neben Mavis in dem menschenleeren nächtlichen Park im Mondschein saß, spürte er, dass es ihm ganz genauso ging und es sich gut anfühlte, wie es war.
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  Und das kleine Mädchen wird tatsächlich von Geistern im Fernseher gefangen gehalten?


  Nathan hielt die DVD an. Auf dem Bildschirm sah er das Spiegelbild von Mavis, die neben ihm auf dem riesigen Sofa saß. »Nicht ganz. Die Geister haben sie zwar in den Fernseher hineingezogen, aber während des Films wird nie ganz klar, wo genau sie gefangen gehalten wird.«


  Und warum nicht?


  »Keine Ahnung.«


  Mavis sah stirnrunzelnd auf den Großbildfernseher im Wohnzimmer, in dem Nathan und sie saßen. Onkel William und Alyssa waren essen gegangen, und Nathans Dad hockte in seinem Arbeitszimmer, wo er vermutlich noch mit Mavis’ Knochen beschäftigt war. Während der letzten paar Tage hatte Mavis sich angewöhnt, sich bei der Familie Richards im Haus aufzuhalten, wenn Nathan aus der Schule kam.


  Es ist aber sehr enttäuschend, dass wir nicht die ganze Geschichte erfahren.


  »Ist das denn so wichtig?«


  Würdest du nicht auch gern wissen, wo die Geister das kleine Mädchen festhalten?


  »Ist doch egal. Die Eltern bekommen sie ja wieder zurück.«


  Da bin ich aber anderer Meinung. In guten Geschichten bleiben keine Fragen offen, da sollte alles begründet und erklärt werden.


  »Okay.« Nathan nahm die Fernbedienung in die Hand, um den Film wieder zu starten. »In dieser ist es eben nicht so.«


  Und warum ist nur dieses eine Haus davon betroffen? Warum nicht alle anderen auch?


  »Weiß nicht. Darüber hab ich noch nicht nachgedacht. Ich hab mir eher Gedanken gemacht, ob auch alle diesen gruseligen Clown überleben.« Unwillkürlich erschauderte Nathan. Die Erinnerung an die Szene mit der Clownsmaske ging ihm jedes Mal wieder an die Nieren.


  Ich kann nicht verstehen, warum dich das nicht neugierig macht. Warum hat man die Polizei nicht mit der Sache betraut?


  »Wenn so was in der realen Welt passieren und die Eltern zur Polizei gehen und melden würden, dass ihre Tochter verschwunden ist, würde die Polizei wahrscheinlich die Eltern verhaften. Sie würden die Spurensicherung heranziehen und das Haus mit technischen Geräten und Chemikalien untersuchen.«


  Aber es gab doch gar kein Verbrechen.


  »Ich glaube nicht, dass die Polizei in dem Film an Geister glaubt. Bist du übrigens sicher, dass du den Film wirklich sehen willst?«, fragte Nathan.


  Ja, er ist interessant. Obwohl ich sehr erleichtert bin, dass das kleine Mädchen wieder heil zu seiner Familie zurückkehrt.


  Nathan nahm sich noch ein Stück Pizza. Sein Dad hatte zwei bestellt, als er nach Hause gekommen war, und eine davon mit in sein Arbeitszimmer genommen.


  Ich wünschte, ich könnte auch etwas davon essen, sagte Mavis mit hungrigen Augen. Es sieht köstlich aus.


  Augenblicklich bekam Nathan ein schlechtes Gewissen. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass Mavis nicht essen konnte, beziehungsweise dass er in ihrer Anwesenheit aß. »Ich kann die Pizza auch weglegen.«


  Sei nicht albern. Es gibt keinen Grund, weshalb du sie dir nicht schmecken lassen solltest.


  Also aß Nathan weiter seine Pizza, aber so gut wie sonst schmeckte sie ihm nicht.
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  Hast du Hausaufgaben auf? Hoffnungsvoll grinsend tauchte Mavis in Nathans Zimmer auf. Es war eine Frage, die sie in den vergangenen vier Tagen jeden Nachmittag gestellt hatte.


  »Ist dir klar, dass mit Leuten, die sich auf Hausaufgaben freuen, was nicht in Ordnung ist?« Nathan ließ seinen Rucksack aufs Bett fallen und schaltete beinahe gleichzeitig den Fernseher ein, ein Reflex, den er mittlerweile zur Perfektion gebracht hatte. Dann ließ er sich selber aufs Bett plumpsen und schaltete auf den Cartoon-Sender.


  Mavis stemmte die Hände in die Hüften. Also wirklich, Nathan, du solltest etwas eifriger sein und dich mehr auf deine Schularbeiten konzentrieren.


  »Ich bin doch eifrig. Das sieht man nur von außen nicht wirklich. Aber in mir vibriert es nur so vor lauter konzentriertem Eifer.«


  Im Fernsehen lief ein alter Batman-Cartoon, den Nathan schon kannte, aber es machte ihm nichts aus, ihn noch einmal zu sehen. Das alte Batman-Zeug machte einfach Spaß.


  Im Ernst, Nathan, es geht doch um deine Zukunft. Das sind jetzt die besten Jahre, um für das ganze Leben zu lernen. Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast, dass du all diese erstaunlichen Sachen lernen darfst. Weißt du, was ich lernen musste?


  Nathan ignorierte Mavis’ Frage. Er wusste aus Erfahrung, dass sie sie ohnehin beantworten würde, selbst wenn er ihr sagte, dass die Antwort ihn wirklich nicht interessierte.


  Von mir wurde erwartet, dass ich Kochen, Backen, Putzen, Nähen, Einmachen und andere Hausarbeiten lernte.


  »Wow, das muss ja unglaublich langweilig gewesen sein.« Wahrscheinlich aber nicht ganz so langweilig, wie es sich anhören zu müssen. Nathan sah sich weiter den Zeichentrickfilm an und überlegte, ob er den Fernseher lauter stellen sollte, um Mavis’ Stimme zu übertönen. Aber er wusste, dass das nicht funktionierte. Mavis sprach dann einfach noch lauter, und der Ton des Fernsehers trieb Alyssa aus ihrem Zimmer, und dann schrie die ihn auch noch an.


  Du darfst Naturwissenschaften, Mathematik und Geschichte auf einem Niveau lernen, das weit über alles hinausgeht, in dessen Genuss ich jemals gekommen bin.


  »Ich darf nicht, ich muss.«


  Du betrachtest es einfach von der falschen Seite. Dein Unterricht ist viel interessanter, als meiner es war. Es gibt heutzutage so viel mehr zu lernen!


  Eine Werbepause unterbrach den Zeichentrickfilm, und Nathan wandte sich Mavis zu. »Dann hattet ihr es aber leichter, wenn es damals weniger zu lernen gab.«


  Ich würde viel lieber mit dir in die Schule gehen.


  »Wenn das ein Wink sein soll, dass du mitkommen willst, dann ist die Antwort: Nein.«


  Nicht mal für einen Tag?


  »Auf keinen Fall.«


  In Mavis’ Augen schien Schmerz auf, und sie sah schnell zur Seite.


  Nathan seufzte innerlich und zog eine mentale Wertungsliste hervor. Contra: Ständig jemanden in seiner Nähe zu haben machte einen geistig und seelisch kaputt. Pro: Es war jemand da, mit dem man sich gemeinsam Filme ansehen konnte, und der einen bei seinen Videospielen durchgängig anfeuerte. Außerdem wusste Mavis viel Cooles über Geschichte und andere Gebiete, über die Nathan noch nie richtig nachgedacht hatte. Es war also fast ein Unentschieden, aber alles in allem war es ihm doch lieber, wenn sie in seiner Nähe war.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass es dir bei mir in der Schule gefallen würde. All diese Regeln, die Gänge voller Leute, unzufriedene Lehrer, langweiliger Unterricht.«


  Mavis sah ihn immer noch nicht an. Du weißt doch gar nicht, was mir gefallen würde. Nicht genau jedenfalls.


  Da allerdings hatte sie recht. »Okay, das stimmt. Aber gib nicht mir die Schuld, wenn du dich langweilst.«


  Ich darf dich also begleiten?


  Nathan seufzte. »Ja.« Er wollte sich jetzt nicht mehr länger unterhalten, die Werbepause war fast vorbei.


  Danke.


  »Du hättest ja auch ohne mein Einverständnis in die Schule gehen können, oder?«


  Ich weiß, aber das wollte ich möglichst vermeiden. Danke, dass du mich gefragt hast. Mavis klopfte Nathan auf die Schulter, und er erschauerte unter der kalten Berührung.


  Eigentlich wollte Nathan gerade darauf hinweisen, dass er sie ja gar nicht gefragt, sondern sie ihn gedrängt hatte, aber er ließ es bleiben. Mavis würde sich ohnehin nur so an die Situation erinnern, wie es ihr gefiel. Diese Angewohnheit hatte sie schon bei zahlreichen Gelegenheiten unter Beweis gestellt.


  »Kein Problem.«


  Ich freue mich jedenfalls auf unser erstes Schulabenteuer.


  Abenteuer? Nathan war sich sicher, dass sie ihre Haltung noch vor dem Mittagessen in der Schule ändern würde.
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  Am nächsten Morgen war Mavis nirgendwo zu entdecken. Nathan glitt sogar in die Frequenzen, um im Field Museum nach ihr zu suchen, aber dort war sie auch nicht. Er wusste nicht, ob er sich Sorgen machen sollte, weil sie verschwunden war, oder erleichtert sein, dass sie nun doch nicht mit ihm in die Schule ging.


  Unten schlang er trotz Onkel Williams Gemecker hastig sein Frühstück hinunter. Er nahm eine Gabel voll Kartoffelpuffer und sagte: »Ich schreibe heute einen Test in Gemeinschaftskunde und will rechtzeitig da sein, um noch mal wiederholen zu können.«


  Onkel William starrte ihn an. »Du hast daran gedacht, dass du einen Test schreibst? Und hast dafür gelernt?«


  »Ja.« Nathan ärgerte sich darüber, dass sein Onkel so überrascht klang.


  »Erstaunlich.« Onkel William kniff sich in die Backe.


  »Weshalb kneifst du dich denn?«


  »Wollte nur sichergehen, dass ich nicht schlafe. Willst du ein Eiersandwich mitnehmen?«


  »Okay.« Nathan hievte sich den Rucksack auf den Rücken, nahm das Eiersandwich entgegen, als sein Onkel es fertig zubereitet hatte, und schon war er aus der Tür. Drei große Schritte, das Armband vom Handgelenk gestreift, und er stand auf seinem Skateboard.


  Einen Block weiter unten an der Ecke hörte er plötzlich einen Hund bellen. Nathan wusste, es musste ein großer Hund sein, denn sein Bellen klang tief, aber er konnte ihn nicht sehen, was ihn in leichte Panik versetzte, da er schon öfter von Hunden verfolgt worden war. Hunden machte es einen Riesenspaß, Kids auf Fahrrädern oder Skateboards zu jagen. Ein falscher Tritt, und man landete auf dem Gehweg und fing sich jede Menge Schrammen und Schnittwunden ein. Auf diese Weise war Nathan schon mehrmals zum Straucheln gebracht worden.


  Nathan bremste sein Bord ab. Ihm war klar, dass man einem großen Hund nicht entkommen, geschweige denn ihn austricksen konnte, egal, wie schnell man war, es sei denn, man fuhr bergab oder hatte Vorsprung. Wieder sah er um sich und spähte durch die Gärten und Büsche, die die Häuser in der Nähe umgaben.


  Weit und breit war kein Hund zu sehen, aber jetzt hörte er ihn wieder bellen, und dieses Mal klang es so, als ob das Bellen ganz aus der Nähe käme. Instinktiv wich Nathan zurück und stieß gegen etwas, das ihn in der Bewegung aufhielt. Ruckartig drehte er sich um, streckte beide Hände aus und stellte fest, dass er gegen ein parkendes Auto gefahren war.


  Hey, bleib cool, Mann. Nathan zwang sich tief durchzuatmen, als er von dem Auto zurückwich, und entdeckte im gleichen Moment das Spiegelbild des Hundes im Beifahrerfenster des Wagens. Der Hund war groß und gelblich und sah aus wie ein Labrador Retriever. Jetzt fing er wieder an zu bellen, noch aggressiver, schien aber nicht angreifen zu wollen.


  Ganz langsam drehte Nathan sich um, weil er dachte, der Hund würde sich vielleicht trollen, wenn er jähe Bewegungen vermied. Aber dort, wo er den Hund gerade noch als Reflexion gesehen hatte, war jetzt nichts mehr.


  Wieder ertönte Gebell, und diesmal klang es, als stünde der Hund direkt vor Nathan. Zögernd streckte Nathan seine Hand aus, und etwas Nasskaltes rollte sich um seine Finger.


  »Oh Mann. Gefällt mir aber gar nicht.«
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  Mit einem Ruck zog Nathan seine Hand zurück und warf wieder einen Blick in das Autofenster. Dort sah er den Hund auf seinen Hinterläufen sitzen und zu ihm aufblicken. Er klopfte enthusiastisch mit dem Schwanz auf den Boden. Nathan hörte das Klopfgeräusch mehrere Male, aber der Schwanz des Hundes krümmte nicht einen einzigen Grashalm.


  Sehe ich jetzt schon Geisterhunde?, dachte er beunruhigt, denn ihm wurde klar, dass ihm vielleicht von jetzt an auch noch die unterschiedlichsten Geistertiere begegnen würden. Seine Welt war ohnehin sehr viel bevölkerter als die der meisten anderen Leute, er konnte sich nicht vorstellen, dass auch noch Horden von Geistertieren darin Platz haben sollten. Sie würden überall sein. Nathan stellte sich einen ganzen Geisterzoo vor, der ihm, egal wohin er ging, hinterhertrottete.


  Er starrte ins Autofenster und bewegte sich vor und zurück, verzweifelt Ausschau haltend, ob noch mehr Tiere auf der Lauer lagen. Aber er sah nur den gelblichen Labrador und… Jenny Schmidt.


  Jenny ging in die Klasse über ihm, gehörte aber nicht zu Alyssas Clique, da sie ein Faultier war und gern Gerüchte streute. Ihre Haare waren rosa-violett gesträhnt, sie trug Hüftjeans und ein viel zu großes Grateful-Dead-T-Shirt, das wahrscheinlich mal ihrem Vater gehört hatte.


  »Hey, Mann, versuchst du etwa gerade das Auto zu knacken?« Jenny glotzte ihn verblüfft und fasziniert zugleich an. »Am hellichten Tag? Bist du ein Vollidiot oder was?«


  Nathan drehte sich blitzschnell um und überlegte gleichzeitig, ob ihm der Hund jetzt an die Kehle gehen würde. Er duckte sich und hielt den Arm vors Gesicht.


  Jenny prustete vor Lachen, schüttelte dann aber den Kopf. »Zu spät, du Penner. Ich weiß, wer du bist. Du bist Alyssa Richards schwachsinniger Cousin.«


  »Stimmt.« Vorsichtig richtete sich Nathan auf, denn er spürte, dass der Hund noch irgendwo ganz in der Nähe war. »Aber ich wollte den Wagen nicht knacken. Ich… ich hab nur meine Haare gecheckt.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zupfte sich ein paar einzelne Strähnen aus der Stirn.


  Jenny sah prüfend auf sein Haar und schüttelte wieder den Kopf. »Ich persönlich glaube ja nicht, dass da was geht, Mann. Was coole Haare angeht, bist du leider ziemlich schlecht bedient.«


  »Oh, danke.«


  »Kein Problem.«


  Ein Wagen, der gerade am Bordstein hielt, hupte.


  »Da ist meine Mitfahrgelegenheit.« Jenny rückte sich den Rucksack zurecht. »Für dich ist auch noch Platz, wenn du willst.«


  »Das ist nett, aber danke.«


  Achselzuckend ging Jenny auf das wartende Auto zu. »Wie du willst, aber wenn du dich nicht beeilst, wirst du zu spät kommen.«


  Trotzdem blieb Nathan erst einmal stehen, da er nicht wusste, wie der Hund reagieren würde, wenn er versuchte, hier zu verschwinden. Als das Auto davongefahren war, zog er sein iPhone heraus und überprüfte, ob die Reflexion des Hundes auf dem Display zu sehen war.


  Der Hund, dessen rosafarbene Zunge schlaff aus seinem Maul heraushing, als sei ihm das ganz egal, lag jetzt auf dem Boden und beobachtete, wie eine Katze nicht weit entfernt von ihm die Straße überquerte, ohne Anstalten zu machen, die Verfolgung aufzunehmen.


  Da Nathan sich nicht mehr ganz so unsicher fühlte, wechselte er in eine der Frequenzen, die nur einen Schritt von seiner eigenen entfernt lagen und in der er den Hund direkt sehen konnte, ohne nach seinem Spiegelbild suchen zu müssen.


  »Na, mein Mädchen«, sprach er ihn mit betont sanfter Stimme an. »Und was willst du von mir?« Noch während er dies sagte, wusste er, dass er recht hatte. Alle Verlorenen Seelen wollten etwas von ihm, und dieser Hund war eine von ihnen. Warum hatte Kukulkan nur nicht erwähnt, dass er es auch mit Geistertieren zu tun haben würde?


  Der Labrador zwinkerte, als wüsste er einen Witz, den nur Hunde, aber auf keinen Fall Menschen verstanden. An seinem Hals schimmerte etwas Metallisches.


  »Hast du dich verlaufen? Ist das dein Problem?« Obwohl er ja wusste, dass er sich auf den Weg zur Schule machen musste, kniete er sich hin und streckte langsam die Hände nach dem Hund aus.


  Der legte die Ohren flach und schob den Kopf unter Nathans Hand, der jetzt, da er sich in der gleichen Frequenz mit ihm befand, auch sein warmes Fell spüren konnte. Der Hund winselte ein wenig, als Nathan ihn streichelte, und rollte sich dann auf den Rücken, um sich auch am Bauch kraulen zu lassen. Nathan tat das mit einer Hand, während er mit der anderen das Halsband des Labradors untersuchte. Statt einer Hundemarke hing dort ein schmaler, mit gehämmertem Metall besetzter Lederstreifen. Das Leder fühlte sich rau, unbearbeitet und alt an, und es war ein seltsamer, kaum lesbarer Schriftzug eingraviert, den Nathan aber schließlich doch entziffern konnte.


  MISS FORTUNE.


  »Ist das dein Name, altes Mädchen? Bist du Miss Fortune?«


  Der Hund rollte sich auf den Bauch zurück und bellte Nathan fröhlich an, und ehe der noch ausweichen konnte, erhob Miss Fortune sich und fing an, Nathan in ihrem Überschwang das Gesicht abzuschlecken.


  Trotz dieser Sabber-Attacke musste Nathan lachen. Sein Vater hatte ihm nie erlaubt, einen Hund zu halten, obwohl er sich immer einen gewünscht hatte.


  »He, okay, okay. Ich bin ja da. Immer schön langsam.« Nathan stand auf, und der Hund blieb gehorsam zu seinen Füßen sitzen, drängte seinen Kopf gegen Nathans Oberschenkel und winselte.


  »Ich wünschte, auf deinem Halsband stünde deine Adresse, auch wenn ich gar nicht weiß, ob deine Besitzer dich so noch haben wollen, geschweige denn glauben würden, dass du hier gewesen bist.«


  Der Hund bellte wieder und versuchte Pfötchen zu geben.


  »Es wäre super, wenn du sprechen könntest, aber ich fürchte, das wird wohl nicht der Fall sein.«


  Der Labrador bellte kurz auf und fing dann wieder an zu winseln.


  »Ich habe keine Ahnung, was ich mit dir anstellen soll, altes Mädchen.« Nathan kraulte den Hund hinter den Ohren, der genießerisch die Augen schloss. »Wenn du mir nicht sagen kannst, was ich tun soll, dann müssen wir es eben rausfinden.«


  Nathan warf einen Blick auf die Uhr von seinem iPhone. In einigen Frequenzen ging die Zeit zwar langsamer, trotzdem wurde es knapp für ihn, wenn er noch pünktlich zum Unterricht erscheinen wollte.


  »Ich muss jetzt gehen, Miss Fortune, aber wenn du hier in der Nähe bleibst, dann verspreche ich dir, dass ich mich darum kümmere, dass du wieder dahin kommst, wo du hingehörst. Bleib einfach hier, und wir sehen uns heute Nachmittag wieder.«


  Nathan wechselte zurück in seine Heimatfrequenz, fand sein Skateboard und fuhr so schnell er konnte in Richtung Schule. Hinter ihm hörte er den Hund bellen, und als er prüfend in die Scheiben der parkenden Autos blickte, sah er, dass Miss Fortune ihm in leichtem Galopp folgte. Offensichtlich wollte sie ihm jetzt, wo sie ihn schon mal gefunden hatte, nicht mehr von den Fersen weichen.


  Super. Jetzt konnte er sich den ganzen Tag lang Hundegekläff anhören.
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  Hallo.


  Mavis’ Stimme kam aus allernächster Nähe, und Nathan ließ vor Schreck sein Mathematikbuch fallen. Als er sich bückte, um es wieder aufzuheben, schleckte ihm Miss Fortune, die ohne reflektierende Oberflächen für ihn unsichtbar war, die Hände ab. Nathan überlegte, ob Geisterspucke wohl auch eine physikalische Erscheinungsform hatte oder ob er sich nur einbildete, sie zu spüren. Jedenfalls versuchte er sich zu merken, dass er sich später die Hände waschen wollte– für alle Fälle.


  Er stand vor seinem Schließfach und warf einen Blick in den an der Rückwand angebrachten Spiegel. Hinter ihm stand Mavis. Ihre Haare sahen gepflegter aus als sonst, und sie lächelte.


  »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, mir nicht nachzuspionieren.« Nathan steckte sein Mathematikbuch zu den anderen Büchern in seinem Rucksack.


  Ich habe dir nicht nachspioniert. Ich habe dich gerufen, aber du hast mich nicht gehört. Es ist ja so laut hier im Gang.


  Nathan widersprach nicht, weil er auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der vorbeigehenden Schüler auf sich lenken wollte, außerdem musste er zugeben, dass es hier im Gang tatsächlich laut war. »Ich habe dich heute Morgen nirgendwo gefunden.«


  Ich war so aufgeregt, dass ich direkt hierhergekommen bin. Ich wollte dich nicht wecken.


  »Ich dachte, wir wollten zusammen zur Schule gehen.«


  Du auf deinem Skateboard, und ich zu Fuß hinterher? Das klingt nicht sehr lustig.


  »Vermutlich nicht.« Nathan schloss den Spind und drehte an dem Zahlenschloss.


  Was habt ihr in der ersten Stunde?


  »Englisch.«


  Gut. Englisch mag ich. Ich hoffe, wir erstellen Satzdiagramme oder konjugieren Verben.


  »Ja, das mag ich auch am liebsten.«


  Wenn du mit irgendetwas Probleme haben solltest, kann ich dir helfen.


  »Sehr gut. Aber tritt nicht auf den Hund.«


  Welcher Hund?


  »Da unten auf dem Boden lag gerade noch ein Hund.« Nathan streckte wieder seine Hand aus, die im gleichen Moment abgeschleckt wurde. »Und er ist auch immer noch da.«


  Ich sehe ihn aber gar nicht. Bist du sicher, dass da ein Hund ist? Oder willst du mich zum Narren halten?


  »Doch, da ist ein Hund. Auch eine Verlorene Seele.«


  Wirklich? Ich wusste nicht, dass Tiere auch Verlorene Seelen werden können, aber es leuchtet mir ein. Das tut es, ja. Mutter hat immer gesagt, dass Tiere gar nicht so viel anders sind als wir Menschen. Sie haben auch eine Seele.


  »Mit dem einen Unterschied, dass wir dazu neigen, sie zu schlachten und aufzuessen.«


  Ich weiß. Das ist bedauerlich, aber was können wir tun? Zumindest lebt ihre Seele weiter, wenn das Fleisch vergangen ist, genau wie die unsere.


  Es klingelte zum ersten Mal, und die Menge in den Gängen setzte sich widerwillig in Bewegung. Nathan schloss sich den anderen an und hoffte, dass ihm keine der ihm folgenden Verlorenen Seelen Schwierigkeiten machen würde.
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  Und wo ist der Hund jetzt?


  Nathan saß hinten im Klassenzimmer und hörte zu, wie Mr Foster das Adjektiv behandelte und erläuterte, wie man es in Texten einsetzen konnte, um ein Bild besser zu veranschaulichen. Sein Vortrag war langweilig, für den belesenen Nathan geradezu geisttötend, und für die übrigen Schüler, die weder Comic-Bücher noch Romane lasen, war es eine Quälerei, Phänomene wie das Adjektiv zu begreifen.


  Selbst Mavis war schnell langweilig geworden, und sie fing an, Nathan abzulenken. Nathan nahm seinen Bleistift und schrieb etwas auf eine Seite seines Schulhefts. Er nahm an, dass es so aussehen würde, als mache er sich Notizen, was bestimmt angenehm auffallen würde, weil er es so selten tat. Aber normalerweise saß er auch nicht im Unterricht und sprach mit sich selbst, denn danach hätte es ausgesehen, wenn er Mavis’ Frage laut beantwortet hätte.


  Vor meinen Füßen.


  Was macht er?


  Es ist eine Sie.


  Was macht sie?


  Klingt, als ob sie schlafen würde. Sie schnarcht.


  Wie süß.


  Das fand Nathan nun gar nicht. Der Hund schnarchte so laut, dass es ihn zum Wahnsinn trieb. Er hatte versucht, ihn mit dem Fuß anzustupsen, aber das hatte auch nicht geholfen. Sein Fuß war einfach durch den leeren Raum gesegelt und an den Stuhl seines Vordermanns gestoßen, was ihm einen drohenden Blick eingebracht hatte.


  Ist dir bewusst, dass du hier noch keinen einzigen vollständigen Satz geschrieben hast? Ein Text wird so viel klarer, wenn man vollständige Sätze und Gedanken darin benutzt.


  :P


  Wie unhöflich. Mavis hatte sich die Bedeutung der Emoticons schnell angeeignet.


  Sicher, dass du den Hund nicht sehen kannst?


  Natürlich.


  Versteh ich nicht.


  Irgendjemand wird es schon verstehen. Nur wir eben nicht. Immerhin scheint es für alle Verlorenen Seelen Regeln zu geben. Das finde ich eigentlich ganz tröstlich.


  Nathan fand es frustrierend. Es mochte ja ganz hilfreich sein, wenn man die Regeln kannte, aber wie üblich erklärte sie ihm niemand.
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  Ich liebe deine Schule. Ich muss wirklich sagen, es war großartig heute. Eine ganz neue und sehr viel bereicherndere Erfahrung, als sich den ganzen Tag lang selbst im Museum zu unterhalten. Vielen Dank, dass du mich eingeladen hast.


  Sinnvollerweise verzichtete Nathan darauf, Mavis darauf hinzuweisen, dass er sie gar nicht eingeladen hatte. Er fuhr auch nicht mit dem Skateboard nach Hause, weil Mavis ihm nicht hinterherlaufen wollte. Der Hund folgte ihm auf der Mavis gegenüberliegenden Seite, und Nathan wäre viel lieber Skateboard gefahren, als ständig die Hand geleckt zu bekommen. Sonst war er immer allein, wenn er nach Hause ging, und konnte sich beeilen oder Zeit lassen, wie es ihm gefiel. Jetzt war er dem Zeitplan einer anderen Person und einem Hund ausgeliefert.


  »Super.« Nathan bemühte sich, nicht missmutig zu klingen, merkte aber selber, dass es ihm nicht ganz gelang.


  Du und deine Schulkameraden, ihr habt einen so wundervollen Ort und dürft so spannende Sachen lernen.


  »Ja, das denke ich auch jeden Tag.«


  Nathan sah Mavis in der Scheibe eines vorbeifahrenden Geländewagens völlig unbekümmert lächeln. Er wollte sie wirklich nicht runterziehen, indem er widersprach, aber seine Vorfreude auf einen weiteren Tag, an dem er all ihre Fragen beantworten musste, hielt sich in Grenzen. Er hatte schon einen Schreibkampf von all den Unterrichtsstunden. Aber ihm war eine Idee gekommen.


  »Hör mal, morgen musst du aber nicht mit mir in alle Kurse gehen.«


  Mavis’ Lächeln verschwand, ihr betroffener Blick hatte es verschluckt. Willst du nicht, dass ich mitkomme? Wenn du mich nicht dabeihaben willst, dann komme ich nicht, so haben wir es ja vereinbart. Ich möchte auf keinen Fall deine Gastfreundschaft ausnutzen.


  Nathan zuckte mit den Schultern. Als ob sie das abhalten würde. »Du kannst gern mitkommen, wenn du willst, aber du wirst nur wieder die gleichen sechs Kurse und die gleichen sechs Lehrer erleben, die du schon kennst. Es gibt aber wesentlich mehr Lehrer und Kurse an meiner Schule.«


  Oh, ich weiß. Ich habe heute Morgen etliche Lehrer in die Schule kommen sehen. Das war alles sehr aufregend für mich. Sie sind so anders als die Lehrerin, die uns unterrichtet hat.


  »Ihr hattet nur eine Lehrerin?«


  Ja, Mrs Wentwhistle. Sie war eine sehr kompetente Lehrkraft, und das ist sie wahrscheinlich nach wie vor, wo immer sie auch sein mag. Mir hat ihr Unterricht gefallen.


  Nathan hatte seit der dritten Klasse immer mehr als einen Lehrer gehabt und konnte sich gar nicht vorstellen, wie man es den ganzen Tag mit ein und derselben Person aushalten konnte.


  »Da dich die Lehrer ja nicht sehen können, kannst du dich doch einfach in andere Klassenzimmer schleichen und andere Kurse besuchen. So siehst du mehr von der Schule.«


  Mavis schwieg einen Moment lang. Daran hatte ich auch schon gedacht. In den Naturwissenschaften seid ihr mit dem Stoff nämlich nicht annähernd so weit wie ich gehofft hatte. Ich würde auch sehr gerne ein paar chemische Versuche sehen und mehr über Physik hören. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich mich in andere Klassen wage?


  »Kein bisschen.« Schließlich konnte Mavis nichts anstellen, was ihn in Schwierigkeiten brachte. Und selbst wenn etwas passieren sollte, würde es nicht auf ihn zurückfallen.


  Danke, dass du so liebenswürdig bist, Nathan. Ich weiß wirklich sehr zu schätzen, was du für mich tust.


  »Gerne.« Kaum hatte er es gesagt, versuchte Nathan sich daran zu erinnern, wann er dieses Wort zum letzten Mal zu irgendjemandem gesagt hatte.


  Ist dein Hund noch da?


  »Es ist nicht mein Hund.«


  Nun ja, aber du bist ganz offensichtlich seine Bezugsperson.


  Nathan streckte die Hand aus und spürte sofort die sanfte, aber kalte Berührung der Hundenase und das Hervorschnellen der Zunge.


  »Stimmt.«


  Ich kann ihn immer noch nicht sehen. Ist das nicht sonderbar? Ich finde es sehr sonderbar. Man sollte doch meinen, ich müsste allmählich in der Lage dazu sein. Bis wir auf diesen geheimnisvollen Hund gestoßen sind, dachte ich, ich kann alles sehen, was mit dir zu tun hat.


  »Andere Verlorene Seelen kannst du aber sehen, oder?«


  Ja, das kann ich. Oder besser gesagt, einige von ihnen kann ich sehen, aber sprechen kann ich mit keiner. Du bist die einzige Person, mit der ich mich seit meinem Tod unterhalten konnte. Übrigens ist es faszinierend, wie alles, was geschieht, mit dir zu tun zu haben scheint. Es ist, als ob du für die Verlorenen Seelen so eine Art Ereignishorizont wärest.


  »Ein Ereignishorizont?«


  Ja, wie ein schwarzes Loch. Die Wissenschaftler glauben, dass die schwarzen Löcher Kraftfelder sind, die alle Materie in sich aufsaugen. Natürlich saugst du nicht alles auf, aber du scheinst schon Wirkung auf Verlorene Seelen und dergleichen auszuüben.


  »Ich weiß, was ein Ereignishorizont ist. Ich war nur überrascht, dass du es weißt.« Außerdem empfand Nathan die Vorstellung als solche beunruhigend, er dachte nicht gern darüber nach, auf welche Weise er die Verlorenen Seelen anzuziehen schien. Hätte er sich nicht so viel in den Frequenzen bewegt, hätten vielleicht einige von ihnen andere Aufenthaltsorte für sich gefunden.


  Und warum bitte überrascht dich das?


  »Keine Ahnung. Sollte es wahrscheinlich nicht.« Nathan seufzte. Er hatte noch nie ein Mädchen– lebendig oder nicht– wie Mavis kennengelernt. »Aber den Hund kannst du nicht sehen, ja?«


  Nein. Hat er denn einen Namen?


  »Miss Fortune.«


  Was für ein pfiffiger Name– ein Wortspiel.


  »Ja, ich weiß.«


  Außerdem kommt er mir irgendwie bekannt vor.


  Nathan warf einen Blick in das Schaufenster eines Minimarktes, an dem sie gerade vorbeikamen, und sah das Spiegelbild von Mavis und der Hündin, die rechts und links von ihm liefen. Geistesabwesend langte er nach unten, um den Kopf des Hundes zu streicheln, spürte aber die Berührung kaum.


  Ich habe diesen Namen schon einmal gehört, da bin ich mir ganz sicher. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wo. Mavis’ Spiegelbild tippte sich mit einem Finger ans Kinn. Wie ärgerlich, es ist mir im Moment entfallen.


  »Wart doch mal einen Augenblick. Ich möchte was ausprobieren.« Nathan blieb vor dem Schaufenster des Minimarktes stehen und starrte durch die Scheibe auf Styropor-Kühlboxen und Limonadekästen, die in der Auslage gestapelt waren.


  Was möchtest du ausprobieren?


  »Nur Geduld.« Ganz langsam spürte Nathan den Frequenzen nach, betrat sie und schob behutsam eine nach der anderen zur Seite, bis er Mavis mit eigenen Augen neben sich stehen sah. Seltsamerweise tauchte der Hund auch hier nicht auf, obwohl Nathan eine Handvoll anderer Verlorener Seelen entdeckte, die, verstreut über die Straße, vor oder hinter ihnen standen.


  Zufrieden glitt er aus Mavis’ Frequenz hinaus und steuerte die des Hundes an. Der kam auch gleich in Sicht, doch dafür war jetzt Mavis nirgendwo zu sehen, wohl aber wieder andere Verlorene Seelen. Nathan wiederholte den Vorgang mit gleichem Resultat noch einmal und kehrte dann in Mavis’ Frequenz zurück.


  »Merkwürdig.«


  »Was?«


  »Wenn ich mich in den Frequenzen aufhalte, kann ich euch nicht beide gleichzeitig sehen, und auch andere Verlorene Seelen scheinen auf die Frequenzen verteilt zu sein. Das war mir bisher nicht bewusst.«


  Nathan drehte sich zur Fensterscheibe des Minimarktes um und sah darin Miss Fortune vergnügt neben ihm sitzen.
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  Als Alyssa von der Schule nach Hause kam, lag Nathan auf der Couch und sah sich Zurück nach Hause: Die unglaubliche Reise an, da Mavis darauf beharrt hatte, dass Miss Fortune der Film gefallen könnte, weil er ihr selber auch gefallen hatte und Hunde darin vorkamen. Der Hund lag am Fuß der Couch und fiel ab und zu in das Gekläffe im Film ein. Nathan war zufrieden, dass er sich diesen Film statt Snow Buddies– Abenteuer in Alaska ansehen konnte, auch ein Hundefilm, den Mavis schon kannte und der ihr ebenfalls gut gefallen hatte.


  Alyssa riss die Augen weit auf und tat erstaunt. »Du siehst dir einen Film an, in dem keine Zombies, kein Blut und keine Kettensägen vorkommen? Im dem niemand Superkräfte hat und der nicht einmal computeranimiert ist?«


  Nathan ignorierte sie demonstrativ.


  Antworte ihr doch, Nathan. Mavis saß am anderen Ende der Couch. Es ist einfach unhöflich, wenn du nicht antwortest.


  »Damit komm ich schon klar.« Nathan ignorierte jetzt beide Mädchen.


  »Ich gebe es auf. Sind hier vielleicht Aliens gelandet? Oder bist du einer von den Pod People?« Alyssa ließ ihren Rucksack auf das Ende der Couch fallen, wo Mavis saß. Er plumpste durch den leeren Raum und in Mavis hinein, was im Spiegelbild des Fernsehers schon sehr merkwürdig aussah.


  Mit einem empörten Aufschrei stand Mavis auf und ging auf einen der Sessel zu, die die Couch flankierten. Wie ich es hasse, von Lebenden übersehen zu werden.


  Nathan starrte auf den Fernseher und tat so, als interessiere er sich für die Abenteuer von Shadow, Sassy und Chance. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als einen Game Controller in seiner Hand zu halten und feindlichen Horden entgegentreten zu müssen.


  »Weil du nämlich nicht der Nathan Richards bist, den ich zu kennen glaubte.« Alyssa verschränkte die Arme und sah auf Nathan hinunter.


  Überwältigt von der Ödnis des Films und der Tatsache, dass er dem Hund und Mavis zuhören und sich obendrein noch von Alyssa zusammenstauchen lassen musste, griff Nathan nach einem Kissen und hielt es sich vors Gesicht.


  »Der Nathan Richards, den ich kenne, würde nämlich hier unten keinen jugendfreien Film ansehen und wäre auch nicht von morgens bis abends gut drauf.«


  Gut drauf? Wer ist denn hier gut drauf? Verfolgt ist eher das Wort, das mir dazu einfallen würde. Aber gut drauf– ganz sicher nicht. Vorsichtig nahm Nathan das Kissen zur Seite und sah seine Cousine an.


  »Im Ernst. In den letzten Tagen hast du dich wie ein normaler– na ja, wie ein beinahe normaler – Mensch benommen. Du warst etwas kontaktfreudiger und umgänglicher als sonst, und heute Morgen bist du sogar früher in die Schule gegangen, um dich auf einen Test vorzubereiten, hat Dad erzählt. Ich frage mich wirklich, ob du möglicherweise einen Gehirnschaden erlitten hast. Bist du in letzter Zeit vielleicht mal gefallen und hast dir den Kopf angeschlagen?«


  Besonders freundlich ist sie nicht gerade.


  Im Bildschirm sah Nathan, wie Mavis durchs Zimmer ging und sich neben die sie weit überragende Alyssa stellte.


  Ob ihre Haltung vielleicht etwas mit diesem Brandon zu tun hat, den sie für sich zu interessieren sucht?


  Sofort spitzte Nathan die Ohren. Mavis, du kleine Lauscherin. »Keine Ahnung, Alyssa. Wer ist übrigens Brandon?«


  Alyssa blieb wie angewurzelt stehen. Sie kniff die Augen zusammen und starrte Nathan wütend an. »Hast du in meinem Zimmer rumgeschnüffelt?«


  »Nein.«


  »Mit jemandem in der Schule geredet?«


  Nathan sah sie mit unschuldigem Blick an. »Redet denn schon jemand in der Schule darüber?«


  Alyssa schnaubte ärgerlich. »Du hast recht. Niemand, den ich kenne, kennt dich und würde mit dir über… gewisse Dinge reden, selbst wenn sie es untereinander täten.«


  »Über gewisse Dinge? Wie Brandon beispielsweise?«


  Mavis ging um Alyssa herum und stellte sich auf deren andere Seite. Dabei marschierte sie direkt durch Miss Fortune durch, ohne sie in ihrer Ruhe aufzuschrecken. Brandon ist Vorsitzender des Debattierklubs. Er ist schon in der Zehnten.


  »Weiß Onkel William, dass du dich für einen Zehntklässler interessierst?«


  »Darüber will ich nicht reden, Nathan.« Alyssas Stimme klang streng, aber sie sah nervös aus, was Nathan in den letzten Jahren selten an ihr beobachtet hatte.


  Nathan spürte, dass es zur Abwechslung Alyssa war, die in der Klemme saß, und konnte nicht widerstehen, ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen. »Vielleicht sollte ich das bei Gelegenheit mal erwähnen.«


  Da gibt es nichts zu erwähnen. Mavis lächelte ein wenig. Brandon reagiert nicht auf ihre SMS und E-Mails.


  Nathan richtete sich auf. »Soso, dieser Brandon antwortet also nicht auf deine E-Mails, hm?«


  »Was?« Alyssa trat einen Schritt zurück und rang nach Fassung. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Irgendwelche Leute.«


  »Was denn für Leute?«


  »Meine Leute, die mit dir nicht reden würden.«


  »Deine Leute haben doch gar keine Ahnung.«


  »Wie kommt es dann, dass sie von Brandon wissen?«


  »Du bist ein richtig widerlicher Typ, weißt du das?«


  Nathan lächelte süffisant. »Mir darfst du nichts vorwerfen. Ich bin ja einer von den Pod People.«


  Alyssa griff nach ihrem Rucksack, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf die Treppe zu. »Wenn du Dad irgendwas sagst, streite ich es einfach ab.«


  Ihre Untersuchungsergebnisse zu der Columbian Exposition sind auch falsch.


  Ganz offensichtlich hatte Mavis tatsächlich eine gemeine Ader, worüber Nathan freudig überrascht war. Er hatte keine Ahnung, woher Mavis wusste, dass Alyssa in ihren Recherchen Fehler gemacht hatte, aber er vertraute ihr.


  »Übrigens hast du einen Teil deiner Recherchen über die Expo verbockt.«


  Vielleicht ließ Alyssa nicht wirklich an sich heran, wenn man sie wegen eines Jungen aufzog, aber sie blieb wie angewurzelt stehen, sobald ihre herausragenden Recherchefähigkeiten infrage gestellt wurden. »Wovon redest du denn da?«


  Zum Beispiel hat sie nirgendwo in ihrer Arbeit erwähnt, dass auch Mr Tesla die Glühbirne erfinden musste.


  »Auch Tesla hat eine Glühbirne erfunden. Wusstest du das?« Nathan lächelte vergnügt.


  »Edison hat die Glühbirne erfunden.« Alyssa rührte sich nicht von den unteren Stufen fort. »Das weiß doch jeder.«


  Mavis soufflierte weiter, und Nathan übermittelte, was sie sagte. »Ja, aber Tesla musste die Glühbirne noch mal erfinden. Edison und General Electric haben sich nämlich geweigert, Glühbirnen an die Expo zu verkaufen, nachdem Tesla und Westinghouse das Angebot erhalten hatten, die Expo mit Energie und Licht zu versorgen.«


  »Ich weiß, dass Edison und Tesla im Streit miteinander lagen und der sogenannte Stromkrieg zwischen ihnen herrschte, aber ich habe nicht gewusst, dass Tesla seine eigene Glühbirne erfunden hat.«


  »Hat er.« Nathan lehnte sich hochzufrieden zurück. Er hatte genauso wenig von der Glühbirnen-Sache gewusst wie Alyssa, aber seine Cousine bei der Recherchearbeit hinter sich zu lassen, war einfach geil.


  »Und hast du gewusst, dass zahlreiche Menschen in dem großen Schneesturm von 1888 in New York City ums Leben kamen, weil die Hochspannungsleitungen, durch die Edisons Gleichstrom floss, zu Fall kamen? Statt einer Hauptleitung, wie wir sie heute haben, musste ein ganzes Bündel Leitungen Geräte unterschiedlichster Spannung mit Strom versorgen.«


  Einen Moment lang sah Alyssa geradezu niedergeschmettert aus. Dann hievte sie sich ihren Rucksack höher auf die Schulter und kam die Stufen wieder herunter.


  »Woher hast du denn diese ganzen Informationen?«


  »Habe ich recherchiert.«


  Alyssa betrachtete Nathan eine Zeit lang, dann schüttelte sie den Kopf. »Du lügst.« Sie fing an, ihre Argumente dafür an den Fingern aufzuzählen. »Erstens hättest du das alles schon erwähnt, als wir gemeinsam recherchiert haben. Zweitens würdest du niemals mehr Nachforschungen anstellen als unbedingt notwendig. Drittens weiß ich immer, wann du lügst. Und viertens weiß ich, dass du jetzt gerade lügst. Und was die Sache mit Brandon betrifft: Wenn ich Dad erzähle, dass du in meinem Zimmer rumgeschnüffelt hast, dann wirst du große Schwierigkeiten bekommen, Nathan Richards. Weit größere als ich.«


  Nathan begriff plötzlich, dass er am falschen Ende des Astes saß, an dem er sägte. Er würde tatsächlich ein Riesenproblem bekommen, wenn Onkel William glaubte, dass er Alyssas Zimmer betreten hatte– was er ja nicht einmal getan hatte. Plötzlich war es gar nicht mehr so lustig, den Sieg davonzutragen.


  »Ich war nicht in deinem Zimmer und habe von dem ganzen Elektrokram bis jetzt auch nichts gewusst.«


  »Wie hast du dann von alldem erfahren? Besonders von Brandon?«
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  Nathan dachte rasend schnell nach, aber es fiel ihm keine passende Antwort auf Alyssas Frage ein. Außerdem wusste er, dass Alyssa immer spürte, wenn er log. Das war eine ihrer zahlreichen Mutantenfähigkeiten. Er schluckte. »Ich habe mit dem Geist eines Mädchens gesprochen, das auf der Columbian Expo gewesen ist.«


  Wie bitte?, platzte Mavis heraus und sah wahnsinnig wütend aus. Ich habe gedacht, du wolltest niemandem von mir erzählen.


  »Erwartest du wirklich, dass ich das glaube?« Alyssa starrte Nathan an. Einen Moment später sah sie enttäuscht aus. »Entweder kannst du plötzlich besser lügen, oder einer von uns glaubt tatsächlich daran. Wie sehr hast du dir denn den Kopf angeschlagen?«


  »Ich habe mir den Kopf überhaupt nicht angeschlagen.« Nathan war erstaunt, wie erleichternd es für ihn war, einem lebenden Menschen erzählen zu können, dass er mit Verlorenen Seelen sprechen konnte, selbst wenn es bloß Alyssa war. Und er wollte ihr auch nur von einer einzigen erzählen, mit der er gesprochen hatte. »Ich unterhalte mich manchmal mit dem Geist eines Mädchens, das auf der Expo war. Du musst es ja nicht glauben, aber wie sollte ich sonst von Brandon erfahren haben?«


  Ich habe mir gründlich Gedanken gemacht, Nathan. Mavis stand jetzt neben Alyssa. Ich würde es vorziehen, wenn man von mir als Spektrum sprechen würde. Ich halte das für eine respektvollere Bezeichnung. Geist klingt so banal, findest du nicht?


  Nathan konnte es nicht glauben. Alyssa bedrängte ihn, er selber hatte sich möglicherweise in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, und Mavis suchte ausgerechnet jetzt nach einer geeigneten Bezeichnung für sich.


  »Du bist in mein Zimmer gegangen, um etwas über Brandon rauszukriegen.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  Alyssa runzelte die Stirn. »Seltsam. Du scheinst tatsächlich nicht zu lügen, und ich weigere mich, dir zuzugestehen, dass du es plötzlich gelernt haben könntest.«


  »Ich lüge nicht und habe es auch nicht gelernt. Ich bin nicht mal auf deinem FaceSpace-Account gewesen.«


  »Ich habe Brandon gar nicht auf meiner Seite erwähnt. Dad schnüffelt nämlich auf meinen FaceSpace-Seiten rum, aber sag ihm nicht, dass ich das weiß. Er zieht momentan diese ganze Eltern-spionieren-zum-Schutz-ihrer-Kinder-Chose durch.« Alyssa unterbrach sich und sah Nathan an. »Seit wann redest du denn schon mit diesem Geist?«


  Spektrum, sagte Mavis mit erhobener Stimme. Sie klang gereizt.


  »Übrigens mag sie es lieber, wenn man sie als Spektrum bezeichnet.« Nathan kam sich vor wie ein Idiot, als er das sagte.


  Alyssa hob spöttisch eine Augenbraue. »Tatsächlich?«


  »Ja.« Nathan fühlte sich, als habe man ihn mit Prügeln in die Unterwerfung gezwungen, und sehnte sich nach den alten Tagen, als er sich nach der Schule einfach in sein Zimmer zurückziehen konnte.


  »Und kenne ich dieses Spektrum?«


  Sie braucht wirklich nicht immer so herablassend zu sein. Mavis’ Stimme klang jetzt eindeutig mürrisch.


  Nathan schluckte und dachte fieberhaft nach, aber es fiel ihm nicht wirklich eine Ausrede ein. »Sie ist das Spektrum des Mädchens in Dads Arbeitszimmer. Ich vermute, sie kam zusammen mit ihren Gebeinen hierher.«


  »Weißt du, wenn ich an Spektren glauben würde, hätte ich wahrscheinlich voll Angst, dass es bei uns hier spukt.«


  Ich suche aber keine Häuser heim. Sag ihr, dass du mich eingeladen hast.


  Nathan spürte hämmernden Kopfschmerz an seinen Schläfen. Diese Sache lief nicht gut, und wahrscheinlich würde sie noch um einiges übler enden. »Ich habe sie zu uns eingeladen.«


  »Vampire müssen eingeladen werden, Nathan. Du musst deine übernatürlichen Kreaturen besser auseinanderhalten.«


  »Dad hat ihre Gebeine hierher gebracht, weil ich ihn auf sie aufmerksam gemacht habe.«


  Alyssa sah ihn skeptisch an. »Ich dachte, dein Dad hat gesagt, er weiß nicht, zu wem die Knochen gehören.«


  »Weiß er auch nicht. Aber ich weiß es. Mavis hat es mir gesagt.«


  »Mavis?«


  »Das Spektrum.«


  »Oh.« Alyssa unterbrach sich, um nachzudenken. »Was für ein Name!«


  Nathan beeilte sich, keinen Streit aufkommen zu lassen. »Es war der Name ihrer Großmutter. Und ihr gefällt er ziemlich gut, vielen Dank.«


  »Warum hast du denn Onkel Peter nicht gesagt, dass du weißt, wer das Mädchen ist?«


  »Na klar.« Nathan schüttelte ungläubig den Kopf. »Meinem Vater, ausgerechnet meinem Vater, der nur an Naturwissenschaften glaubt, soll ich sagen, dass ich mit Geistern sprechen kann?«


  Mit Spektren.


  Nathan ignorierte Mavis. »Weißt du, wo ich dann landen würde?«


  »In der Klapsmühle. Zwangsjacke mit Ärmeln, die hinten im Rücken zusammengebunden werden.« Alyssa fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das sofort wieder perfekt saß.


  »Genau.«


  »Dann sprechen wir doch jetzt mal mit ihr.«


  »Wie bitte?«


  »Mit dem Spektrum. Ich möchte mit ihr reden.«


  »Keine gute Idee.«


  »Warum? Was hat sie denn sonst schon zu tun? Sie ist doch tot. Hat wahrscheinlich viel freie Zeit zur Verfügung. Und verderben kann man sie auch nicht mehr, denn ihr Verfallsdatum ist offensichtlich längst abgelaufen.«


  Nathan wollte schon über Alyssas Wortspiel lachen, bemühte sich dann aber umgehend, diesen Kontrollverlust mit einem Hustenanfall zu kaschieren.


  Mavis sah Alyssa wütend an. Ich hätte nicht gedacht, dass deine Cousine so unsensibel sein kann. Wirklich nicht. Auch Nathan warf sie einen bösen Blick zu. Und sieh dich nur an, wie du ihrer Gedankenlosigkeit Vorschub leistest und sie auch noch darin unterstützt.


  »Ich finde, es ist eine gute Idee.« Alyssa lächelte. »Und wenn du nicht willst, dass ich meinem Dad sage, dass du in mein Zimmer eingedrungen bist, dann tust du jetzt, was ich dir sage.«


  »Tja, da ich so viele Alternativen hätte…«


  Alyssa grinste triumphierend. »Und wie sollen wir mit ihr sprechen?«


  Nathan dachte eine Sekunde lang nach und entschied sich dann für die theatralische Lösung. »Wir müssen eine spiritistische Sitzung abhalten.«


  Wunderbar. Mavis klatschte in die Hände. Das wird ein Spaß.


  »Hast du denn eine Kristallkugel?« Alyssa ließ ihren Rucksack wieder auf die Couch fallen.


  Miss Fortune rührte sich kurz, blinzelte schläfrig und nickte dann wieder weg.


  »Nein.« Nathan besaß Computerspiele, aber keine Kristallkugeln. »Aber ich habe eine Wahrsagekugel.«


  Alyssa runzelte die Stirn. »Selbst ich weiß, wie eine Wahrsagekugel funktioniert.« Sie tippte mit einem in Mitternachtsblau perfekt lackierten Fingernagel an ihre weißen Zähne. »Aber ich habe ein Ouijabrett. Ich habe letztes Jahr einen Aufsatz über Brettspiele geschrieben und hab noch ein paar davon. Warte hier.«


  Nathan wartete, aber er tat es ungern.
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  »Wann ist mein Geburtstag?«


  Nathan saß gegenüber von Alyssa am Küchentisch, auf dem das Ouijabrett stand, und schüttelte den Kopf.


  »Das ist deine Frage?«


  Alyssa nickte. »Das weißt du doch bestimmt nicht.«


  Sie hatte recht, Nathan wusste es nicht, aber soweit er sich erinnern konnte, war er irgendwann im Juni. Er atmete tief ein und schloss die Augen, als nehme er jetzt Verbindung zu Geistern, nein, zu Spektren auf.


  Am 14. Juni. Mavis sprach klar und deutlich. Französischer Nationalfeiertag.


  Nathan schob die Planchette– den herzförmigen Indikator– über das glatte Ouijabrett, wobei er deren Rand kaum mit den Fingerspitzen berühren musste, so leicht ließ sie sich bewegen. Langsam buchstabierte er die Antwort.


  Alyssa hob überrascht eine Augenbraue. »Vielleicht ist dir ja mein Geburtstag doch wieder eingefallen. Und übrigens habe ich gespürt, dass du die Planchette angeschoben hast.«


  »Ich habe sie nicht angeschoben.« Nathan hatte es schon immer leichter gefunden, Alyssa anzulügen, wenn er sich mit ihr stritt. Wenn sie ein wenig die Kontrolle über sich verlor, verlor sie auch etwas an Schärfe.


  »Hast du doch.«


  »Willst du jetzt, dass ich es dir demonstriere oder nicht?«


  »Ja.«


  »Dann wirf mir nicht vor, dass ich schummle.«


  »Dann schummel auch nicht.«


  Nathan gab einen tiefen Seufzer von sich. »Wenn ich die Finger wegnehme, bewegt sich die Planchette nicht.«


  »Das wäre aber glaubhafter.«


  Im Fenster der Mikrowelle schüttelte Mavis den Kopf. Ich glaube, mir würde es Angst machen, wenn sie sich von allein bewegen würde. Im Ernst.


  »Ohne den Kontakt mit mir würde die Planchette nicht mit der Geisterwelt in Verbindung treten.«


  »Weil du das Medium bist, o Swami Nathan?« Alyssa kicherte spöttisch.


  »Ja. Darum geht es ja schließlich hier, oder?


  »Genau, und deshalb stelle ich dir jetzt auch eine schwerere Frage. Das haben wir gleich. Als ich eben das Spiel holte, habe ich das Foto eines Filmschauspielers an meiner Pinnwand befestigt. Wenn dein Spektrum so viel weiß, dann sollte sie mir sagen können, um wen es sich dabei handelt.«


  Mavis lächelte. Bin gleich zurück. Sie verschwand aus Nathans Blickfeld.


  Nathan lehnte den Kopf zurück und tat so, als würde er in Trance fallen. Mavis war innerhalb weniger Sekunden zurück und teilte ihm die Antwort mit. Er stupste die Planchette an und buchstabierte LOGAN LERMAN.


  Alyssas Augen wurden rund vor Staunen, dann aber sah sie schnell gereizt aus. »Zufallstreffer. Du hast bestimmt mal gehört, wie ich über ihn geredet habe.«


  »Wer’s glaubt, wird selig.«


  »Na schön.« Alyssas Tonfall klang widerwillig. »Aus welchem Film stammt das Bild?«


  »Das ist jetzt nicht fair.«


  »Was soll daran nicht fair sein?«


  Nathan überlegte, was er darauf antworten konnte, denn Mavis würde keine Ahnung haben, aus welchem Film das Foto stammte, wenn Nathan selber nicht mal wirklich wusste, wer Logan Lerman war.


  Aus ›My One and Only‹. Mavis grinste. Das habe ich zufällig gelesen, als ich oben nach dem Foto gesehen habe.


  Nathan setzte wieder die Planchette in Bewegung und buchstabierte den Titel des Films. Er war noch nicht mal zum Ende gekommen, da hatte Alyssa ihre Finger schon von der Planchette genommen. Nathan unterbrach sich.


  Alyssa starrte Nathan an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das kannst du unmöglich gewusst haben.«


  »Habe ich auch nicht. Das Spektrum hat nachgesehen.«


  »Gut.« Alyssa dachte nach. »Wie viele Büroklammern liegen in der obersten Schublade meines Schreibtischs?«


  »Einen Moment. Sie muss erst zählen gehen. Ich glaube, nicht mal du weißt das.«


  Nathan beobachtete, wie Mavis ihm zuwinkte, verschwand und innerhalb von Sekunden wieder zurück war. »Jetzt lege deine Hände auf die Planchette.«


  Alyssa gehorchte und nahm sie wieder weg, als er zu buchstabieren anfing: VIERZ…


  »Wie machst du das?«


  »Ich mache gar nichts. Hab ich dir doch gesagt.«


  »Vielleicht hast du nur Glück gehabt.«


  »Da muss ich aber viel Glück gehabt haben.«


  »Egal. Wir machen weiter.«
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  Die nächste halbe Stunde verging mit weiteren Fragen. Nathan schob die Planchette, bis er glaubte, die Arme würden ihm abfallen. Mavis wusste zwar nicht auf jede Frage eine Antwort, aber immerhin hatte sie eine Trefferquote von mehr als siebzig Prozent, genug, um Alyssa zu beeindrucken.


  »Das Ganze ist so willkürlich.« Alyssa lehnte sich zurück und sah Nathan an.


  Nathan wünschte, er hätte einen großen Hut, aus dem er ein Kaninchen ziehen könnte. Das wäre es gewesen.


  »Lass uns noch weitermachen. Ich will hören, was sie über die Expo weiß.«


  »Dann glaubst du also jetzt an ihre Existenz?«


  Alyssa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du es machst, Nathan. Es muss da irgendeinen Trick geben, aber ich durchschaue ihn leider nicht.«


  Wow. Mavis stand neben dem Spülbecken, sodass Nathan ihr Spiegelbild im Kühlschrank sehen konnte. Die ist aber schwer zu überzeugen.


  »Das war bei Alyssa immer schon so.« Nathan reckte sich. Er war müde.


  Alyssa hob die Hand. »Moment mal. Du hast doch gerade laut mit dem Spektrum gesprochen, oder?«


  Nathan merkte, was er angerichtet hatte, und nickte. »Nachdem wir uns stundenlang mit diesem Ouijabrett herumgequält haben, höre ich sie jetzt, als ob sie sich ganz normal mit mir unterhalten würde. Und sie kann mich auch hören. Verrückt, oder?«


  Mavis schnalzte verächtlich mit der Zunge.


  »Dann brauchen wir ja das Ouijabrett nicht mehr.« Alyssa schob das Brett und die Planchette zur Seite, und Nathan war froh, dass es vom Tisch war.


  »Du kannst ihr jetzt also einfach Fragen stellen, stimmt’s?«


  Nathan zuckte mit den Schultern und nickte, was ihm einigermaßen unverfänglich erschien.


  »Ich möchte mehr darüber wissen, wie es auf der Expo war.« Alyssa kramte in ihrem Rucksack herum und holte einen Notizblock heraus. »Und über Thomas Edison will ich auch etwas hören.«


  Ihr solltet euch mehr für Mr Teslas Arbeit interessieren. Mavis klang unzufrieden. Er war der genialere von den beiden und nicht annähernd so selbstgefällig.


  Nathan gab diese Information an Alyssa weiter.


  »Ich würde mich aber lieber an Edison halten. Sein Name kommt doch jedem gleich bekannt vor.«


  Das ist aber nicht fair Mr Tesla gegenüber. Mavis beugte sich drohend nach vorne. Bestell ihr das von mir, Nathan. Sie muss einfach begreifen, dass Edison im Vergleich zu Mr Tesla kaum mehr als ein Barbar war.


  Nathan tat, wie Mavis ihm aufgetragen hatte, obwohl er eigentlich nur darauf wartete, dass jeden Moment ein Streit ausbrach. Lange musste er nicht warten.
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  Zum letzten Mal, Nathan: Ich ändere das Thema meines Referates nicht. Im Gegensatz zu Nikola Tesla ist Thomas Edison ein Name, den jeder sofort wiedererkennt.« Alyssa saß mit unerbittlichem Gesichtsausdruck an ihrem Ende der Couch.


  Nathan trank den letzten Schluck von seiner Limo und saß, die Ellbogen auf die Knie gestützt, einfach nur da. Er hatte die Nase voll von dem Streit zwischen seiner Cousine und dem Geistermädchen, aber die beiden gaben einfach keine Ruhe. »Mavis besteht aber darauf, dass Tesla die bessere Story ist.«


  »Mavis kriegt auch keine Noten in meinem Kurs.« Aus dem verwirrten Ausdruck in Alyssas Augen war allerdings zu schließen, dass sie über alles nachdachte, worüber sie eben gesprochen hatten.


  Aber Mavis, die neben ihm saß, hatte auch noch nicht aufgegeben. Nathan, du musst dich mehr ins Zeug legen. Ehrlich, Tesla würde so ein wundervolles Referat abgeben. Haben dich meine Argumente denn immer noch nicht überzeugt?


  »Wenn ich ein Referat halten müsste, würde ich es über Tesla machen.«


  Alyssa warf ihm einen Blick zu. »Redest du jetzt mit mir oder mit deinem kleinen Spektrum?«


  »Mit Mavis. Und sie ist nicht mein Spektrum. Sie ist ihr eigenes Spektrum.«


  Alyssa schüttelte den Kopf und sah an die Decke. »Ich fasse es einfach nicht, dass wir uns darüber auseinandersetzen.«


  »Du hast es so gewollt.«


  »Das bedauere ich jetzt.«


  Aber nicht halb so sehr wie ich. »Pech für dich. Aber du glaubst mir doch, was sie betrifft. Und sie ist nicht jemand, den man einfach ignorieren kann, das kannst du mir glauben.«


  Wie überaus unfreundlich. Mavis sah Nathan vorwurfsvoll an.


  »Offensichtlich wurde sie aber fast einhundert Jahre lang ignoriert. Sonst wäre sie ja wohl kaum auf einem von Onkel Peters Labortischen gelandet.«


  Diese dumme Kuh! Mavis fing an, ärgerlich auf und ab zu gehen. Ich glaube, ich höre nicht richtig. Wenn ich aus Fleisch und Blut wäre, wäre ich schwer versucht, ihr jetzt eine Tracht Prügel zu verabreichen.


  »Dass du gewalttätig bist, hätte ich nicht von dir gedacht.«


  Das bin ich normalerweise auch nicht. Aber schließlich habe ich mich sehr, sehr lange nicht mehr in einer realitätsnahen Situation befunden, oder?


  Besorgt verzog Alyssa das Gesicht. »Redest du da gerade mit Mavis?«


  »Yep.«


  »Sie ist verärgert über das, was ich gesagt habe, stimmt’s?«


  »Das ist noch milde ausgedrückt.«


  Alyssa sah sich überall im Zimmer um. »Bitte, Mavis, verzeih mir. Ich habe das so dahingesagt. Das passiert mir manchmal, wenn ich mit Nathan rede, und es galt auch mehr ihm als dir. Es tut mir leid.«


  Zum ersten Mal wurde Nathan jetzt bewusst, dass Alyssa tatsächlich glaubte, dass Mavis sich in einem Zimmer mit ihnen aufhielt, und dieses Erlebnis war viel zu bizarr, als dass er sich erleichtert fühlen oder gar Triumphgefühle hätte haben können.


  Ich nehme ihre Entschuldigung an. Ich mag ja vielleicht nicht mehr lebendig sein, aber ich habe immer noch Gefühle.


  Nathan übermittelte die Nachricht.


  Alyssa zögerte. »Wo bleibt denn Mavis eigentlich, wenn du ins Bett gehst?«


  »Sie geht wieder zurück ins Museum.«


  »Und was tut sie da?«


  »Abhängen. Sich die Exponate ansehen.« In Wahrheit hatte sich Nathan darüber noch kaum Gedanken gemacht. Sein Leben war zurzeit so übervoll, dass er sich nicht noch fragen konnte, wie alle anderen ihre Zeit verbrachten.


  »Klingt aber einsam.«


  Das ist es auch. Mavis’ Stimme klang traurig. Ich wüsste allerdings auch nicht, was ich ansonsten tun sollte. Ich bin sehr dankbar für die Zeit, die ich mit dir verbringen kann.


  Nathan streckte sich. »Heute war sie mit mir in der Schule. Es ist nicht etwa so, dass sie nirgendwo hingehen könnte.«


  »Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie unglaublich aufregend es sein muss, dir überallhin zu folgen.« Alyssa stand auf und griff nach ihrem Rucksack.


  »Hey, das tut sie gerne.«


  »Sag Mavis, dass sie mit mir mitkommen kann, falls sie morgen zur Schule gehen möchte. Es würde mich interessieren, was sie darüber sagt.


  Mavis klatschte in die Hände. Bitte sag ihr, dass ich mich für die Einladung bedanke, und lass sie wissen, dass ich sehr gern auf ihr Angebot zurückkomme.


  Nathan wiederholte ihre Antwort für Alyssa.


  Er staunte selbst über den kleinen eifersüchtigen Stich, den ihm ihre Entscheidung versetzt hatte, und dass er sich fast sogar ein wenig im Stich gelassen fühlte. Mavis war doch seine Freundin.


  »Gut. Es wäre cool, wenn ich eine Möglichkeit finden würde, mich mit Mavis zu unterhalten, aber darüber können wir uns ja vielleicht später austauschen.« Alyssa war im Aufbruch.


  »Hey.« Nathan richtete sich auf und sah Alyssa an.


  »Was ist?«


  »Macht dich das Ganze nicht wahnsinnig? Dass wir mit Geistern reden und so?«


  »Nathan, es gibt so einiges an dir, was mir unverständlich ist. Und ich rede hier nicht von all dem jungentypischen Kram. Aber ich weiß noch, wie du dir als kleiner Junge lauter Freunde erfunden hast. Onkel Peter und mein Dad fanden dich damals einfach nur kreativ, aber Mom meinte, dass du dir eine Welt erschlossen hättest, zu der wir anderen keinen Zugang hatten. Die Geisterwelt oder auch übernatürliche Welt, wie immer man sie nennen mag. Wenn du Mom mal danach fragst, dann wird sie dir erzählen, wie du eine Nachricht von Großvater Burlington an sie übermittelt hast, nachdem er verstorben war.«


  Nathan versuchte sich an diesen Vorfall aus seiner Kindheit zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. Er schüttelte den Kopf.


  »Du warst damals noch ganz klein, sagt Mom. Sie hat mir auch erzählt, dass du ihr Dinge gesagt hast, von denen nur Großvater und sie wussten. Da wurde ihr erst richtig bewusst, dass er tatsächlich mit dir gesprochen hatte.« Auf Alyssas Lippen erschien ein kleines Lächeln. »Mom sagte, es ging ihr danach besser.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte daran bis heute eigentlich nie mehr gedacht. Ob mich also überrascht, dass du mit Geistern sprichst? Nein, nicht so sehr.«


  Verblüfft sah Nathan zu, wie Alyssa aus dem Wohnzimmer ging. Er selber hatte Tage gebraucht, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass er von jetzt an mit Verlorenen Seelen sprechen konnte, während Alyssa innerhalb weniger Minuten auf dem Laufenden zu sein schien. Aber das war nun einmal ihre Art. Irritierend, doch auch beruhigend. Denn zumindest wusste jetzt auch jemand anders, was er momentan durchmachte, und er fühlte sich nicht mehr so allein damit.
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  Mavis war auch am nächsten Morgen nirgendwo zu sehen. Nathan glitt in die Frequenzen, um nach ihr Ausschau zu halten, aber sie blieb unauffindbar. Als Alyssa ihn nach Mavis fragte, antwortete er ihr, dass sie wahrscheinlich in der Schule auf sie warten würde.


  Aber Miss Fortune war noch da und folgte Nathan überallhin. Wäre sie ein Hund aus Fleisch und Blut gewesen, er wäre den halben Vormittag unaufhörlich über sie gestolpert.


  Als er sich mit seinem Skateboard auf den Weg zur Schule machte, sah er Miss Fortune, die neben ihm herrannte, hin und wieder flüchtig in reflektierenden Oberflächen. Sie kläffte glücklich und dachte ganz offensichtlich, es handle sich bei der Fahrt auf dem Skateboard um einen Wettbewerb.


  Das einzig Nachteilige, was sich an diesem Morgen ereignet hatte, waren die beiden Spielzüge gewesen, die er auf dem Spielbrett gemacht hatte. Erst hatte er nur eine niedrige Zahl beim Wettwürfeln erreicht und kurzzeitig seinen Jaguar verloren. Es hatte ihn eine ganze Runde gekostet, die Figur aufs Spielbrett zurückzuholen, denn er wollte auf keinen Fall riskieren, das Spiel ohne sie fortzusetzen. Sein Gegner dagegen rückte seine Figuren problemlos in Positionen, von denen aus sie die Mitte immer mehr einkreisten, und die Sonnenfigur setzte unaufhaltsam ihre Runde um das Spielbrett fort.


  Allmählich machte sich Nathan Sorgen um den Ausgang des Spiels.
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  Hattest du einen guten Schultag?


  Nathan stand am Trinkbrunnen und blickte in die Spritzwasserstahltafel an der Brunnenwand. Mavis sah darin aus wie ein verlaufender Tropfen.


  »Ja.« Nathan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und du?«


  Bei mir war es fantastisch. Alyssas Kurse sind so interessant!


  »Schön, dass es dir gefallen hat.« Nathan ließ den Brunnen hinter sich und ging auf die Tür zu. Unterwegs behielt er Mavis in den Scheiben der den Gang säumenden Schaukästen im Blick.


  Bist du böse auf mich?


  »Nein.«


  Du klingst aber so.


  »Warum sollte ich denn böse sein?«


  Ich weiß es nicht, deshalb wollte ich dich ja fragen.


  »Alles gut.« Nathan stieß die schwere Doppeltür auf und trat hinaus in die Sonne. Etliche andere Schüler verließen gleichzeitig mit ihm das Schulgebäude und schlenderten langsam über das Gelände in Richtung Straße.


  Bist du böse darüber, dass ich den Tag mit Alyssa verbracht habe?


  »Natürlich nicht. Gar kein Problem.« Nathan spürte einen kalten Windhauch an seinen Beinen und wusste, er war wieder einmal durch Miss Fortune gestiegen.


  Es hat mir wirklich Spaß gemacht, mit ihr gemeinsam ihre Kurse zu besuchen. Aber du bist der Einzige, mit dem ich sprechen kann, Nathan.


  Nathan atmete tief durch und konnte den Gedanken, ob Mavis nicht doch mit Alyssa sprechen konnte, wenn er selbst ihr lästig werden sollte, nicht beiseitedrängen. Mädchen hielten doch immer zusammen. »Ich weiß. Aber hör zu, vergiss es einfach. Ich hatte keinen guten Vormittag.« Den ganzen Tag über hatte er an das Spiel gedacht, und ihm graute davor, nach Hause zu kommen und es ansehen zu müssen. Er fürchtete sich davor zu würfeln, und er fürchtete sich davor, dass sein Glück sich wieder zum Schlechten wandte.


  Vielleicht würde dir ein bisschen Zerstreuung guttun.


  »Ich glaube echt nicht, dass ich noch so einen Film wie Zurück nach Hause ertragen kann.«


  Nein. Kein Film. Ein kleiner Ausflug.


  Nathan bog jetzt in den Fußweg vor dem Schulgelände ein. »Ins Museum?«


  Nein, ich möchte dich an einen anderen Ort mitnehmen, weiß aber nicht, ob mir das möglich ist.


  Nathan spürte, wie seine kämpferische Natur erwachte. »An welchen Ort denn?«


  Ich möchte dich zu der Weltausstellung mitnehmen.


  »Die ist doch längst abgebaut worden.«


  Mavis klang zuversichtlich. Ich möchte wetten, dass sie das in den Frequenzen nicht ist. Wenn du dort nach der Weltausstellung suchst, wirst du sie wahrscheinlich finden. Denk darüber nach, Nathan. Die Messe war riesig und für viele Menschen von großer Bedeutung. Wenn es stimmt, dass Ereignisse und Menschen einen dauerhaften Schatten in den Frequenzen hinterlassen, dann muss auch die Expo noch existieren. Alles, was du zu tun hast, ist, mir zu erlauben, dich dorthin mitzunehmen. Alleine schaffe ich es nicht, aber gemeinsam müsste es uns eigentlich gelingen.


  Nathan fand die Idee mehr als spannend. Er hatte bisher noch gar nicht an diese Möglichkeit gedacht, aber was Mavis sagte, klang überzeugend. Und es wäre natürlich megacool, wenn es klappen würde.


  »Okay. Wir können es ja versuchen.«


  Ausgezeichnet. Mavis’ Begeisterung war ansteckend. Also? Wie fangen wir es an?


  Nathan ging auf einen riesigen Baum mit tief hängenden Ästen in der Nähe zu und setzte sich neben dem Stamm auf den Boden. Seinen Rucksack verstaute er vorsichtshalber hinter seinem Rücken, dann streckte er die Hand aus und glitt in die Frequenzen. Von einem Augenblick zum anderen sah er Mavis vor sich stehen, und einen Moment später schon konnte er die Wärme ihrer Hand spüren, die seine berührte.


  »Und was nun?«


  »Denk an die Expo.« Nathan schloss die Augen und stellte sich alle Bilder vor, die er von der Messe gesehen hatte. »Ich werde sehen, ob ich sie finden kann.«


  Zunächst dachte er, es würde ihm nicht gelingen. Es war das erste Mal, dass er versuchte, innerhalb der Frequenzen an einen ganz bestimmten Ort zu gelangen. Aber seine Mutter hatte ihn schon an besondere Orte in den Frequenzen mitgenommen, und auch Kukulkan hatte ihn mehrmals zu sich gerufen.


  In der Ferne hörte er das leise Klimpern einer Dampfpfeifenorgel.


  »Das ist es«, flüsterte Mavis heiser. »Ich kann mich daran erinnern, dieses Lied auf der Messe gehört zu haben.«


  Die Musik nahm mehr und mehr an Intensität zu. Nathan trieb sich selbst an, dem Klang entgegen, und spürte, wie sich die Frequenzen um ihn herum bewegten.


  »Nathan! Wir fliegen ja!«


  »Cool, nicht?« Eine unbedeutende kleine Stimme in seinem Innern sagte: Das kann Alyssa nicht.


  Als Nathan die Augen wieder öffnete, war es überall um ihn herum finster, aber vor ihm in der Ferne wurde es hell.


  »Das ist sie! Das ist die Messe!« Mavis, die neben ihm durch die Lüfte flog, deutete auf das Licht.


  Die Columbian Expo hatte gewaltige Ausmaße. Aus dem Informationsmaterial, das Nathan aufgetan hatte, wusste er bereits, dass die Messe mehr als 2,4 Quadratkilometer umfasste, aber die Zahl war ziemlich nichtssagend, solange man das Gelände nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Über zweihundert Gebäude aus ganz unterschiedlichen Zeiträumen und Kulturen standen dort, umgeben von Seen und Kanälen.


  All dies wurde überragt von einem sich langsam drehenden Riesenrad, das George Ferris entworfen hatte. Das Rad war sechsundsiebzig Meter hoch und besaß drei Dutzend Kabinen, in denen jeweils Raum für sechzig Menschen war.


  »Ich bin nie mit diesem Ferrisrad gefahren«, sprudelte Mavis begeistert hervor. »Meinst du, wir könnten das tun?«


  »Klar. Möchtest du als Erstes dorthin?«


  »Nein.« Mavis schüttelte den Kopf. Ihre Augen glänzten vor Aufregung. »Ich möchte zur Ausstellung für Elektrizität, um Mr Tesla noch einmal zu erleben. Es ist so lange her, dass ich seine Vorführung gesehen habe.«


  »Dann zeig mir, wo es ist.«


  Mavis deutete auf ein Gebäude, und Nathan lenkte sie beide zu dem gewaltigen Bau, vor dessen Eingang sie unmittelbar landeten. Nathan stand einen Moment lang da und versuchte, das alles zu begreifen.


  Menschen in altertümlicher Kleidung gingen zwischen den Gebäuden und Ausstellungsflächen hin und her, Ausrufer standen im Freien davor und sprachen mit erhobenen Stimmen. Alles war in ständiger Bewegung.


  Nathan war noch nie Teil von etwas so Gigantischem gewesen.


  »Jetzt komm.« Mavis zerrte Nathan am Arm und zog ihn in das Gebäude hinein.
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  Innen fiel Nathans Blick auf Maschinenanlagen und eine Beleuchtung, die er als antik bezeichnen würde. Ihm war tatsächlich, als gehe er durch einen der Ausstellungsbereiche im Wissenschafts- und Industriemuseum, nur dass alles, was er hier sah, in der Gegenwart angesiedelt war. Nathan erkannte nicht alle Generatoren und Motoren wieder, hatte aber eine ungefähre Vorstellung davon, um was es sich dabei handelte. Überall summte Elektrizität, und die Luft stank nach Ozon.


  Mit eisernem Griff hielt Mavis Nathans Handgelenk umfasst, während sie mit ihm durch die zusammenströmende Menge eilte. »Beeil dich, Nathan. Mr Teslas Vorführung fängt jeden Moment an. Ich will sie auf keinen Fall verpassen.«


  Einen Augenblick lang überlegte Nathan, ob er dieses Erlebnis wohl bei Gelegenheit zurückspulen und wieder darauf zurückgreifen konnte, und eigentlich sollte das möglich sein, wenn er es wollte. Gleich darauf allerdings musste er sich wieder konzentrieren, um mit Mavis Schritt zu halten, bevor sie so sehr an ihm zerrte, dass er den Boden unter den Füßen verlor.


  Wenig später hatte sie sich für eine Stelle in der Nähe des vorderen Teils der Bühne entschieden, auf der der Erfinder Nikola Tesla schon stand und darauf wartete, mit seiner Vorführung beginnen zu können. Er war ein dünner Mann mit dunklem Teint und durchdringendem Blick, einem Schnurrbart und in der Mitte gescheitelten Haaren. Er trug einen Geschäftsanzug und sah sehr ernst aus.


  »Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie und heiße Sie zu meiner bescheidenen Vorführung willkommen.« Teslas Stimme brauste über die Zuschauer hinweg, und die Menge wurde still. »In den nächsten Minuten möchte ich Ihnen die wundersame Macht, ja die Zukunft der Elektrizität demonstrieren.


  Nathan hörte es im Hintergrund heftig klicken, und sogleich lud sich die Luft um ihn herum elektrisch auf. Nathan spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen aufrichteten. Wie ein Leuchtfeuer explodierte phosphoreszierendes Licht entlang dem vorderen Rand der Bühne.


  Etliche Männer und Frauen, die um Nathan herumstanden, wichen ängstlich zurück, während Mavis entzückt in die Hände klatschte. »Findest du nicht auch, dass er einfach wundervoll ist? Mutter hält ihn für den besten Schausteller, den sie je gesehen hat. Ganz und gar unerschrocken im Umgang mit Elektrizität.«


  »Ich bitte Sie, meine Damen und Herren.« Tesla begab sich in den mittleren Bereich der Bühne. »Es geschieht hier nichts, was Ihnen Schaden zufügen könnte.«


  Im darauffolgenden Moment erbebte der Boden unter Teslas Füßen, und eine Funkenfontäne ergoss sich in die Luft. Inmitten dieses Wirbelwinds stand der Erfinder mit zu Berge stehenden Haaren und lächelte freundlich. Seelenruhig hob er die Hände, und elektrische Funken schnellten auf beiden Seiten und in ganzer Länge seines Körpers empor. Auch von seinen nach oben zeigenden Handflächen stoben die Funken explosionsartig. »Sehen Sie? Mir geschieht überhaupt nichts.«


  Zögernd, doch zugleich fasziniert drängte die Menge wieder nach vorn.


  »Ich weiß, dass Mr Thomas Edison und seine Anhänger Gerüchte in Umlauf setzen, dass der Wechselstrom– den ich hier benutze– gefährlicher ist als der Gleichstrom, den er für seine Produkte verwendet.«


  Ein stämmiger Mann neben Nathan nickte. »Ich habe gehört, dass Wechselstrom tödlich sein kann.«


  Höflich hörte Tesla von der Mitte der Bühne aus zu, während durch seinen Körper nach wie vor Strom floss. »Feuer ist auch gefährlich, Sir, genauso wie Schießpulver und Dynamit, mit dem man die Baumstümpfe auf den Feldern beseitigt. Ich wage zu behaupten, dass es nicht lange dauern wird, bis man auch Mr Henry Fords Automobil als gefährlich bezeichnet.« Tesla ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Wissen Sie, was die Nutzung von Strom ungefährlich macht?«


  Niemand sagte etwas.


  »Unsere Intelligenz.« Tesla tippte sich an die Stirn, und Funken flogen von seinen Fingerspitzen. »Der Mensch ist denkfähig, meine Damen und Herren. Wir haben uns die Gewalt von Feuer, Wind und Wasser, von riesigen Tieren und von chemischen Reaktionen zunutze gemacht, die stark genug wären, um ganze Schiffe in die Luft zu sprengen oder Geschosse anzutreiben, die Männer im Krieg töten können. Genauso können wir uns auch die Energien des Himmels zunutze machen.«


  Ein paar Männer klatschten Beifall.


  »Die Elektrizität wird der größte Triumph aller Zeiten werden.« Tesla ging auf der Bühne auf und ab, und bei jedem seiner Schritte sprühten die Funken. »Wie viele von Ihnen leben in Städten?«


  Die meisten Zuschauer hoben eine Hand.


  »Ist Ihnen einmal aufgefallen, wie viele elektrische Leitungen mittlerweile den Horizont unserer Städte dominieren, meine Damen und Herren? Wenn Sie eine neue Lampe in Ihrem Wohnzimmer haben möchten, dann müssen Sie ein neues elektrisches Kabel legen lassen. Das ist kostspielig und birgt stets die Gefahr, dass die Leitungen während eines Sturmes reißen oder in einem Eissturm brechen und Sie ohne das Licht dasitzen, an das Sie sich gewöhnt haben– ganz abgesehen von der Gefahr, die diese Situation für jeden mit sich bringt, der zufällig vorübergeht.«


  Tesla streckte eine Hand aus, und ein gut aussehender junger Mann kam auf die Bühne und reichte ihm eine lange Glasröhre.


  »Doch was wäre, wenn Elektrizität auch drahtlos funktionieren würde?« Tesla zeigte dem Publikum die Röhre und hielt sie dann in die Nähe der elektrischen Leitungen, die über ihm verliefen. Sogleich leuchtete die Röhre in seiner Hand auf und fing an zu glühen. »Was wäre, wenn Sie die Glühbirnen in Ihren Häusern lediglich in Lampen stecken müssten, damit sie funktionieren? In Lampen, die nicht von Kabeln abhängig sind?«


  Das Publikum rief anerkennend Ooh und Aah.


  »Ich habe einen Weg entdeckt, wie man das möglich machen kann, meine Damen und Herren.«


  Tesla gab seinem Assistenten die Röhre zurück. »Meine Glühdrähte könnten unseren Lebensalltag revolutionieren. Ich sehe die Zukunft vor meinen Augen und weiß, dass unser aller Leben einfacher sein könnte und sollte. Aber diese Vision können wir nicht umsetzen, wenn wir es Mr Thomas Edison gestatten, eine völlig irrationale Angst zu erzeugen und zu verbreiten.«


  Ohne Vorwarnung verdüsterten sich plötzlich die Lichter im Saal. Die Menge wurde unruhig, und die Frauen drängten sich an ihre Ehemänner. Nathan fand, dass die Show bis jetzt mit zum Coolsten gehörte, was er je erlebt hatte.


  »Ich möchte Ihnen gerne noch einiges andere Wundersame vorführen.« Tesla tauchte aus der Dunkelheit auf, nur sein Gesicht war von dem bläulichen Schimmer der Glühlampe in seiner Hand erleuchtet. »Diese Glühbirnen sind die weiterentwickelte Verkörperung der Geißlerröhre, einer Glasröhre, in der die Grundprinzipien der Elektrizität erkennbar sind. Fügen wir ihnen farbiges Glas hinzu, so können wir Produkte von großer Schönheit erzeugen.«


  Auf der Neonröhre stand der Schriftzug WESTLINGHOUSE. Tesla nahm noch eine weitere in die Hand, auf der in roter Schrift TESLA zu lesen war.


  Die Menge murmelte anerkennend, und ein paar Leute klatschten sogar.


  Tesla legte die Neonröhren zur Seite, und die Lichter wurden wieder heller.


  »Ich habe da noch ein anderes Projekt, das ich Ihnen gerne vorstellen würde, wenn ich Sie um Ihre Duldsamkeit bitten dürfte.«


  Mavis beugte sich zu Nathan hinüber. »Jetzt kommt Teslas Ei des Kolumbus. Das ist der wunderbarste Teil der ganzen Vorführung.«


  Nathan erinnerte sich vage daran, dieses Objekt irgendwo erwähnt gesehen zu haben, als er Alyssa bei ihren Recherchen geholfen hatte.


  Tesla ging mit großen Schritten auf ein kreisförmiges Podest zu, auf dem ein Kupferei, größer als ein Fußball, auf einer Seite lag. Er blieb daneben stehen und lächelte, während er darauf wartete, dass sich die Aufmerksamkeit der Menge dem neuen Objekt zuwandte.


  »Sie alle wissen, meine Damen und Herren, dass Elektrizität magnetische Felder erzeugt. Wir wissen aber auch, dass ein magnetisches Feld durch Einsatz von Elektrizität zur Rotation gebracht werden kann. Bitte geben Sie jetzt ganz genau acht.«


  Auf Teslas Anweisung hin schaltete ein Assistent den Strom am Podest ein. Motoren begannen zu brummen, und das Summen der Oberschwingungen schwoll mehr und mehr an. Das Kupferei begann sich zu drehen. Innerhalb weniger Sekunden richtete es sich aus eigener Kraft auf und drehte sich wie ein Balletttänzer um sich selbst.


  Die Menge raunte anerkennend, aber aus einigen besorgten Mienen ließ sich schließen, dass nicht jedermann das Experiment für sicher hielt.


  «Meine Damen und Herren, ich kann Ihnen versichern, dass keinerlei Gefahr besteht.« Tesla lächelte. »Es handelt sich hier lediglich um eine Demonstration der Energie, die von Wechselstrom erzeugt werden kann. Mr Edisons Nutzung des Gleichstroms hat uns gute Dienste geleistet, aber er war nicht in der Lage, die Art von Energie, die ich Ihnen hier vorführe, so erfolgreich– oder auch so kostengünstig– zu erzeugen.«


  Das Ei drehte sich immer noch und leuchtete im Schein der phosphoreszierenden Lichter. Tesla machte eine Geste, und ein Assistent änderte die Stärke des Stroms, der durch das Objekt floss.


  Das Ei wankte ein wenig und wurde schneller, dann wurde aus dem Summton ein ohrenzerreißendes Pfeifen, und das Ei drehte sich noch schneller.


  »Das ist die Zukunft, die ich Ihnen biete, meine Damen und Herren.« Tesla machte einen Schritt auf die Menge zu. »Alles, was Sie tun müssen, ist, sie mit offenen Armen zu empfangen. Lassen Sie Mr Edison und General Electric wissen, dass Sie eine Zukunft wollen, die von Wechselstrom angetrieben wird.«


  Der Pfeifton steigerte sich zu einem schrillen und durchdringenden Heulton, und das Ei hob vom Podest ab.


  Die Menschenmenge fing an begeistert Beifall zu klatschen. Ungeachtet der Tatsache, dass die hier vorgeführte Technologie über hundert Jahre alt war, war Nathan so begeistert von dem, was er gerade gesehen hatte, dass er ganz einfach in den Applaus einstimmen musste.


  Während der Beifall langsam abebbte und das Ei sich wieder gemächlich auf eine Seite legte, ging Tesla zurück zur Bühnenmitte. Er streckte die Hände aus, und es war, als würden Blitze von seinen Fingerspitzen emporschnellen. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Genießen Sie Ihren Aufenthalt auf der Messe.«


  »Cool.« Nathan grinste von einem Ohr zum anderen.


  Mavis drückte seinen Arm. »Siehst du? Ich habe es dir ja gesagt. Sein Beitrag zu dieser Messe ist einfach wunderbar, oder?«


  »Total. Meinst du, wir können mit ihm sprechen?«


  »Ich weiß es nicht. Als ich vor vielen, vielen Jahren hier war, habe ich mir ein Autogramm von Mr Tesla geholt.« Mavis griff in ihre kleine Handtasche und nahm eine Karte mit Teslas Unterschrift heraus. »Es war sehr liebenswürdig von ihm, es mir zu geben. Wir können es ja versuchen.«


  Nathan bahnte sich und Mavis, die sich an ihm festklammerte, einen Weg durch die Menge. Sie kamen nur langsam voran und wurden ständig von jemandem angerempelt, doch dann standen sie endlich vor Nikola Tesla.


  »Mr Tesla, dürften wir sie vielleicht einen Moment sprechen?«


  Tesla sah Nathan lächelnd an. »Hat euch die Vorführung gefallen?«


  »Ja. Sehr.«


  »Das freut mich.«


  Nathan spürte, dass irgendetwas mit Tesla nicht stimmte. Normalerweise empfand er eine viel stärkere Verbindung zu den Verlorenen Seelen, mit denen er sprach.


  »Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest, Junge?« Tesla betrachtete Nathan. »Ich würde mich freuen, euch mehr über den Wechselstrom erklären zu können, wenn ihr wollt.«


  »Mr Tesla, ich komme aus der Zukunft. Ich wollte Sie eigentlich nur wissen lassen, dass Sie aus dem Streit mit Edison als Sieger hervorgehen werden. Die Welt entscheidet sich für den Wechselstrom. Und nicht nur das, im Prinzip basiert auch die gesamte moderne Kommunikation auf Ihren Erfindungen– der Entdeckung der Radiowellen oder der Hochintensitäts-Wellentransmission. So gut wie alles, was Sie erfunden haben, existiert noch immer in irgendeiner Form.«


  Tesla lächelte verwirrt. »Es tut mir leid, ich muss erschöpft sein. Ich verstehe deine Frage nicht.«


  »Mr Tesla, können Sie sich an mich erinnern?« Mavis trat näher an Tesla heran. »Ich habe so lange darauf gewartet, noch einmal mit Ihnen sprechen zu können.«


  »Ich bin mir sicher, dass du ein bezauberndes junges Mädchen bist, mein Kind, und es freut mich auch, dass euch die Vorführung gefallen hat. Wenn es aber weiter keine Fragen gibt, muss ich jetzt leider aufbrechen.«


  »Mr Tesla?« Mavis sah gekränkt aus.


  Aber Tesla entfernte sich einfach.


  »Ich kann nicht fassen, dass er mich so links liegen lässt. Er war so höflich, als ich ihm das letzte Mal begegnet bin. Wirklich.«


  »Das eben war nicht Nikola Tesla.« Nathan sah sich nach dem Rest der Menge um. »Und genauso bezweifle ich, dass diese Leute hier auch nur einen Deut realer sind als er.«


  »Was willst du damit sagen? Selbstverständlich sind sie real. Ich sehe sie doch.«


  »Du siehst sie, und sie scheinen auch real zu sein, aber wir befinden uns hier nicht wirklich in der Vergangenheit. Das Ganze hier ist eher wie– eine Erinnerung. Eine dreidimensionale Erinnerung in den Frequenzen. Wir befinden uns nicht wirklich auf der Weltausstellung.«


  Mavis sah um sich. »Das alles hier kann doch nicht künstlich sein. Es sieht genauso aus wie in meiner Erinnerung.«


  »Vielleicht macht das ja den Unterschied– vielleicht haben wir es hier mit deiner Erinnerung an die Messe zu tun und nicht mit einer beliebigen Variante der Messe in den Frequenzen.« Nathan runzelte die Stirn. »Ich bin mir auch nicht sicher, aber irgendwie weiß ich, dass es sich hier um keine ganz echte Abbildung handelt.«


  Mavis sah traurig aus. »Ich wollte doch nur, dass du die Messe so siehst, wie sie war.«


  »Das tue ich ja.« Nathan lächelte sie an. »Ich sehe sie und bin froh, dass du mich hierher gebracht hast. Das ist einfach super.«


  »Findest du das wirklich?«


  »Ja. Und ich will auch noch mehr sehen.«


  »Gut, denn ich amüsiere mich hier auch gut.« Mavis nahm Nathan am Arm und zog ihn zur Tür.


  Doch plötzlich war Nathan wirklich beunruhigt. Wenn es sich wirklich um Mavis’ Erinnerungen handelte, dann bestand das Risiko, dass sie durch Zufall mit dem konfrontiert werden würden, was ihr seinerzeit geschehen war.


  Und dazu war Nathan noch nicht wirklich bereit.
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  Nathan verlor jedes Gefühl für die Zeit, während Mavis und er einen Rundgang über die Messe machten. Aber vielleicht existierte an diesem Ort auch gar keine Zeit mehr.


  Mavis und er strichen durch die Weiße Stadt und besichtigten die Maschinenhalle, die Bergwerke und das Bergbaugebäude sowie verschiedene andere Bauten.


  Sogar mit dem Riesenrad fuhren sie, und da es nur eine Umdrehung pro Stunde schaffte, bekamen sie auch von oben eine Menge von der Messe zu sehen. Sie saßen nur eine Kabine weit entfernt von John Philip Sousas Blasorchester, das täglich dort spielte.


  »Wusstest du, dass das Ferrisrad noch gar nicht fertiggestellt war, als sie die Messe eröffneten?« Mavis stand am Geländer der Kabine und spähte über seinen Rand hinaus.


  »Davon habe ich gelesen.« Nathan erinnerte sich daran aus seinen Recherchen. »Die Expo wurde im April eröffnet, aber das Riesenrad war erst im Juni fertig. Die Direktion war sich wohl nicht einig darüber, ob es zu Ende gebaut werden sollte oder nicht. Wie man sieht, taten sie gut daran, sich dafür zu entscheiden, denn das Rad war eine der Attraktionen, die die allermeisten Besucher sehen wollten, und sie haben eine Menge Geld damit gemacht.«


  »Ich wünschte mir so sehr, ich könnte Buffalo Bill’s Wild West Show sehen.« Mavis schirmte ihre Augen mit der Hand ab. »Die ist gleich da drüben auf der anderen Straßenseite, weißt du. Vater wollte sie damals vor der Heimfahrt noch mit uns besuchen, aber ich bin mir fast sicher, dass es nicht mehr dazu gekommen ist.«


  »Ich werde sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, dich dorthinzubringen.«


  »Du glaubst, du kannst es nicht?«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Ich wusste ja nicht einmal, ob ich es bis hierher schaffe. An die Messe hast du eine Bindung, die es auch mir möglich gemacht hat, herzukommen. Aber wenn du noch nie in Buffalo Bill’s Wild West Show warst…«


  »Dann sollten wir einfach das genießen, was wir haben.« Mavis nickte und lächelte. »Und ich sollte nicht so maßlos sein. Mutter sagt, maßlosen Menschen gelingt es nie, sich mit etwas zufriedenzugeben. Ich werde meinen zweiten Besuch auf der Messe einfach genießen und dir die besten Orte zeigen, während wir hier sind.«
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  Nach der Fahrt mit dem Ferrisrad besuchten Nathan und Mavis noch andere Darbietungen, schlenderten durch die völkerkundlichen Ausstellungen der amerikanischen Ureinwohner und Afrikaner, die auf dem Messegelände campierten, und besuchten einen Vortrag von Eadweard Muybridge, in dem es unter anderem um »Bewegliche Bilder« über die Fortbewegungsweise von Tieren ging, die er durch sein Zoopraxiskop zeigte.


  Eine von Nathans Lieblingsstätten war das Idaho Blockhaus, das aus unbehandelten Holzbalken und natürlichen Materialien wie Lavagestein und Katzengold konstruiert war. Nathan stand auf dem oberen Balkon und schnappte Luft.


  »Das ist ein so cooles Haus.«


  Mavis warf die Haare zurück und strahlte. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Es sieht so stabil aus, wie ein richtiges Grenzgebäude.«


  »Es sieht aus wie das weltgrößte Baumhaus.«


  »Ein Baumhaus? Wo bitte schön würde man einen Baum finden, der ein Haus wie dieses tragen könnte? Für seinen Bau sind doch schon unzählige Baumstämme verwendet worden.«


  »In die Äste eines Mammutbaumes könnte man es mit Leichtigkeit setzen.« Nathan schloss die Augen und stellte sich dieses Bild vor. »Total krass wäre das.«


  »Wenn du es sagst. Aber ich könnte mir vorstellen, dass man ständig damit beschäftigt wäre, die Vögel abzuwehren, die darin nisten wollen. Das klingt nicht sehr angenehm.«


  Nathan lachte.
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  »He, Junge.« Ein korpulenter Mann blieb direkt vor Nathan und Mavis stehen. »Habt ihr die schon gesehen?« Er streckte ihnen seine große Hand entgegen, auf der ein ovales Kupferstück lag.


  Da Nathan gespannt war, worüber der Mann sich so begeisterte, trat er einen Schritt näher. Um sie herum strömten die Menschen auf und ab.


  »Das ist eine in die Länge gezogene Münze.« Der Mann warf sie hoch, und sie landete mit der Rückseite auf seiner Hand. Es stimmte schon, die Münze war einmal ein Penny gewesen, der jetzt aber platt gedrückt war und den Stempel der World’s Columbian Exposition trug. Nathan hatte in den letzten Jahren viele solcher Münzen gesehen und verstand nicht ganz, was daran so besonders sein sollte.


  »Es ist das erste Mal, dass sie hergestellt wurden.« Der stämmige Mann ließ die glitzernde Münze von seinem Daumen schnellen und griff sie sich dann aus der Luft. »Wenn ihr mich fragt, werden die Dinger schon bald das Souvenir schlechthin sein. Und nicht halb so teuer wie diese neuen Viertel- und Halbdollars, die die Münzanstalt der Vereinigten Staaten als Markenzeichen der Messe ausgegeben hat. Aber wenn ihr eine wollt, dann holt sie euch lieber schnell. Die gehen weg wie nichts.«


  »Danke.« Nathan nickte und ging weiter.


  Der stämmige Mann drängte nach vorne, um sich nach anderen Kindern umzusehen, denen er seine Beute zeigen konnte.


  »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so sehr für einen zerquetschten Penny begeistert hat.« Nathan schüttelte den Kopf.


  »Es geht ja nicht nur um die Münze, Nathan. Sie ist ein Symbol dafür, dass der Mann hier gewesen ist. Ein Andenken.« Mavis griff in ihre Handtasche. »Ich habe auch eine. Und einen von den Columbian-Exposition-Vierteldollars.« Sie holte den Vierteldollar hervor.


  Nathan nahm ihn in die Hand und sah ihn prüfend an. »Wer ist denn die Dame da?«


  »Auf der Vorderseite, meinst du?«


  »Ja.«


  »Das ist Königin Isabella von Spanien.«


  »Und warum hat man gerade sie ausgewählt?«


  »Weil sie für die finanzielle Unterstützung gesorgt hat, die es Christoph Kolumbus möglich machte, die Neue Welt zu entdecken. Die Messe ist ja nach ihm benannt.«


  Nathan schämte sich. Christoph Kolumbus und Königin Isabella hatte er irgendwie nicht zusammengebracht. Hätte er sich dafür eine Entschuldigung einfallen lassen müssen, dann wohl nur die, dass sein Gehirn heute eindeutig überlastet war.


  »Auf der Rückseite ist eine Frau mit Spinnrocken und Spindel abgebildet.«


  Nathan drehte die Münze um.


  »Vater sagt, es war eine schlechte Investition, den Vierteldollar zu kaufen.«


  »Warum?«


  »Weil er einen ganzen Dollar gekostet hat.«


  »Da hat er recht gehabt.«


  »Vielleicht. Aber wenn ich mich nicht täusche, ist das immer noch die einzige amerikanische Münze, auf der beidseitig Frauen abgebildet sind.«


  »Das hab ich nicht gewusst.«


  »Ich habe die Münze der Inspiration wegen gekauft, als Beweis dafür, dass auch Frauen Führungsrollen übernehmen können. Ich wollte, dass man sie in einen Anhänger einlässt, damit ich sie als Kette tragen kann. Als mein Vater davon hörte, hat er nicht mehr ganz so sehr über den Preis gemeckert. Dafür hat Mutter schon gesorgt.«


  Nathan ging weiter, hörte Mavis zu, die zu beinahe allem, was sie besichtigten, etwas zu sagen wusste, und hatte einen Mordsspaß dabei.
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  »Wo warst du?«


  Nathan stand im Kücheneingang, Alyssa am Herd, wo sie irgendetwas in einer gusseisernen Pfanne zubereitete. Nathan war sehr viel später aus den Frequenzen zurückgekehrt, als er gedacht hätte. Die Zeit schritt dort zwar langsamer voran, aber sie verstrich auch da.


  »Ich war spazieren.«


  »Wo spazieren?« Alyssa wendete mit dem Pfannenheber ein gegrilltes Käsesandwich.


  »Hier in der Gegend.« Nathan rückte einen der Stühle für Mavis zurecht, und sie setzte sich.


  Danke, Nathan.


  »Keine Ursache.« Nathan legte seinen Rucksack auf einem der Stühle ab.


  Alyssa sah demonstrativ zu Mavis’ Stuhl hinüber, der für sie unbesetzt aussah. »Mavis?«


  »Ja.«


  »Hi, Mavis.« Alyssa winkte ihr zu. »Hoffe, du hattest heute Spaß in der Schule.«


  Ja. Vielen Dank.


  Nathan kam sich vor wie ein Idiot, als er Mavis’ Worte wiederholte, da er ja alle beide problemlos sehen konnte, sobald er nach Mavis’ Spiegelbild Ausschau hielt. »Hast du schon mal von einem Zoopraxiskop gehört, Alyssa?«


  Alyssa runzelte die Stirn. »Nein. Warum?«


  »Bei der Expo hatten sie damals eins. Ich dachte, es wäre vielleicht nicht schlecht, es in deinem Referat zu erwähnen.«


  »Ist das eine Erfindung von Tesla?«


  »Nein. Ein Typ namens Eadweard Muybridge hat es erfunden. Er hat auf der Expo Vorträge über die Fortbewegungsweise von Tieren gehalten.«


  »Und was ist ein Zoopraxiskop?«


  »Ich habe Hunger.«


  »Das klingt mir aber nach einem sehr persönlichen Problem.«


  Nathan setzte sich an den Tisch und nahm sich eine Banane aus dem Obstkorb. »Wenn du mir ein gegrilltes Käsesandwich machst, sage ich dir, was ein Zoopraxiskop ist.«


  Alyssa schwenkte ihren Pfannenheber wie einen Zauberstab und deutete damit auf Nathan. »Simsalabim! Du sollst ein gegrilltes Käsesandwich sein. Da hast du’s. Alles in Butter.«


  Mavis lachte laut und versuchte dann schnell mit einem künstlichen Hustenanfall davon abzulenken. Entschuldige. Das hatte ich noch nie zuvor gehört.


  Nathan brach in aller Ruhe ein Stück von seiner Banane ab und steckte es sich in den Mund. Er wusste, dass Alyssa neugierig war, immerhin ging es um ihr Referat.


  Alyssa wandte sich wieder ihrem Sandwich zu. »Ich kann es auch im Internet nachschauen.«


  »Ich kann mir auch selber ein Sandwich machen.«


  »Aber nicht annähernd so gut wie ich.«


  »Deshalb habe ich dich ja gebeten, mir auch eins zu machen.«


  Seufzend nahm Alyssa noch zwei Scheiben Brot aus der Tüte auf dem Küchentresen, bestrich eine davon dick mit Mayo und klatschte Käse in die Mitte. »Na schön.«


  »Ein Zoopraxiskop ist so was wie der allererste Filmprojektor.«


  »Falsch. Das war die Laterna Magica. Die haben die Chinesen erfunden, und später wurde sie dann auch von europäischen Geschichtenerzählern benutzt.«


  »Ich sagte Filmprojektor, nicht Bildprojektor. Muybridge erfand gläserne Räder, auf deren äußere Ränder Bilder gemalt waren.«


  »Von Tieren vermutlich?«


  »Ja. Jedes Tier war darauf in unterschiedlichen Posen abgebildet, und wenn man die Glasscheibe drehte, während Licht durch ein Segment fiel…«


  »... sahen die Bilder aus, als ob sie sich bewegen würden.«


  »Genau. Wie ein Daumenkino, also nicht gerade Hightech.«


  »Und warum sollte mich das interessieren?«


  »Weil Thomas Edison und William Kennedy Dickson sich davon zu ihrem Kinetoskop haben inspirieren lassen.«


  »Okay. Darauf war ich in meinen Nachforschungen noch nicht gestoßen. Kann ich eventuell gebrauchen.«


  Alyssa schaufelte das zweite gegrillte Käsesandwich aus der Pfanne und gab es auf einen Teller. Sie stellte beide Teller auf den Küchentisch und je ein Glas Saft daneben.


  »Danke.« Nathan trank einen Schluck.


  Alyssa sah schuldbewusst aus. »Und was ist mit Mavis?«


  »Sie kann doch nicht essen.«


  Aber ich wünschte, ich könnte es. Ich vermisse es sehr.


  Nathan hielt es nicht für nötig, auch diesen Satz noch zu übersetzen, denn er sah, wie Alyssa zögerte, ihr Sandwich zu essen. »Du musst deswegen kein schlechtes Gewissen haben. Daran lässt sich nun mal nichts ändern.«


  »Ich weiß. Aber fair ist es nicht.«


  Das ist es wirklich nicht. Mavis’ Spiegelbild auf der Edelstahloberfläche des Kühlschranks saß mürrisch und mit vor der Brust verschränkten Armen am Tisch.


  »Und wie hast du von dem Zoopraxiskop erfahren?« Alyssa biss in ihr Sandwich.


  »Mavis hat mir davon erzählt.« Das entsprach weitestgehend der Wahrheit.


  »Ihr beide scheint ja richtig enge Freunde zu werden.«


  »Immerhin ist sie heute mit dir in die Schule gegangen. Und fand deine Kurse viel anspruchsvoller als meine.«


  »Das sind sie ja auch.« Alyssa lächelte triumphierend. »Und was hat sie sonst noch gesagt?«


  In den nun folgenden Minuten bereute Nathan es, Mittelsmann zwischen zwei geschwätzigen Mädchen spielen zu müssen, die Dinge wahrnahmen, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte. Es war langweilig, aber zumindest konnte er Playstation spielen, während er das Gespräch vermittelte.
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  Und Dad ist im Museum?« Nathan sah sich im Arbeitszimmer seines Vaters um. Mavis’ Skelett lag, mit einer Plane bedeckt, auf dem Tisch, und er war dankbar dafür. Aus irgendeinem Grund verstörte es ihn immer noch, wenn er sie dort so liegen sah.


  »Ja.« Alyssa bewegte sich im Zimmer seines Dads, als sei sie schon oft hier gewesen.


  »Weißt du, wie lang er wegbleiben wollte?«


  »Nein.«


  »Ist vielleicht keine so gute Idee, dass er uns hier findet, wenn er zurückkommt.«


  »Wieso?« Alyssa schaltete den Computer auf dem Schreibtisch seines Dads ein.


  »Der rastet aus, wenn jemand in seinen Arbeitsbereich eindringt.«


  »Nur bei dir und meinem Dad. Mich lässt er immer rein, wenn ich es möchte.«


  Nathan fragte sich, wie ihm das entgangen sein konnte. Andererseits kam er auch nie hinunter in Dads Arbeitszimmer. Die Tatsache, dass Alyssa sich die Freiheit nehmen konnte, jederzeit das Zimmer seines Dads aufzusuchen– selbst, wenn der nicht da war– versetzte ihm einen heftigen eifersüchtigen Stich.


  »Onkel Peter ist überzeugt davon, dass er mich auf die Feldforschungsseite von Anthropologie und Geschichte locken und Dads Wunsch, dass ich Autorin oder Lehrerin werde, entziehen kann.«


  »Das macht doch Dad auch alles.«


  »Stimmt, aber er macht es zusätzlich zu seiner Arbeit als Anthropologe. Mein Dad dagegen findet, dass manche von uns dazu bestimmt sind, die Dinge für den Rest der Menschheit schriftlich festzuhalten. Und dass ich eine von ihnen bin.«


  »Und was hast du selber vor?«


  Alyssa zuckte mit den Schultern. »Das, was ich will. Sobald ich es herausgefunden habe. In der Zwischenzeit möchte ich aber alles über die Dinge lernen, die mich interessieren.« Sie warf Nathan einen schnellen Blick zu. »Und das solltest du übrigens auch tun.«


  »Aber das mach ich doch.«


  »Wie? Indem du Videospiele spielst?«


  »Ja. Videospielentwickler machen mehr Geld als Rockstars und Hollywoodmogule. Und ich liebe nun mal Videospiele.«


  »Vielleicht hast du ja recht.«


  »Für mich stimmt es jedenfalls.«


  »Okay, aber wenn du Spieleentwickler werden willst, musst du sehr viel Ahnung von Mathematik, Naturwissenschaften und Geschichte haben.«


  »Oder aber viele Spiele analysieren.«


  »Du bist so dickköpfig.« Alyssa öffnete eine Datei auf dem Computer.


  Ganz meiner Meinung, sagte Mavis irgendwo neben Alyssa. Einen Moment später entdeckte Nathan ihr Spiegelbild und sah, wie sie sich über Alyssas Schulter beugte.


  »Was suchst du denn da?«


  »Die Notizen, die sich dein Vater über Mavis gemacht hat. Er versucht doch herauszukriegen, was sie getötet, ähem, wie sie gestorben ist. Entschuldige, Mavis.«


  Schon gut.


  Nathan übermittelte die Nachricht und überlegte, ob er nicht besser daran täte, in sein Zimmer zu gehen. Dann musste er nur Mavis zuhören und konnte sie vielleicht sogar mit einem Videospiel ablenken.


  »Blätter du doch mal in dem Tagebuch deines Dads.« Alyssa zeigte auf einen der Schreibtische. »Es liegt da in dem Schreibtisch. In der Schublade rechts.«


  »Er führt Tagebuch?«


  »Ja. Völlig überflüssiges Verfahren, wenn du mich fragst, aber dein Dad möchte nicht alles Computern anvertrauen.«


  Nathan fand das Tagebuch und fing an, es durchzublättern. Er war beeindruckt von den künstlerischen Fähigkeiten seines Vaters. Präzise und geschickt gezeichnete Schaubilder sowie Texte in ordentlicher Kursivschrift füllten die Seiten. Er blätterte auf die aktuellsten Seiten und fand dort eine Zeichnung von Mavis’ Schädel und auf der danebenliegenden eine von ihrem Gesicht.


  Ich sehe hier eine viel größere Ähnlichkeit mit mir als auf den Computerbildern, du nicht auch?, hörte Nathan Mavis’ Stimme neben sich sagen.


  »Ja.« Es stimmte, auch Nathan fiel es sofort auf. Sein Vater hatte etwas von der Wärme und Persönlichkeit eines Menschen eingefangen, was einem Computerprogramm so nicht gelingen konnte.


  Alyssa schwang sich auf ihrem Stuhl zu Nathan herum. »Worüber sprecht ihr beiden?«


  Nathan zeigte Alyssa die Zeichnung. »Mavis bevorzugt diese Version von sich.«


  »Sieht sie so aus?«


  »Ein paar Unterschiede gibt es, aber es kommt ihr schon ziemlich nah.«


  Sag ihr, dass ich viel hübscher bin als auf der Zeichnung, Nathan.


  »Mavis meint, ich soll dir sagen, dass sie viel hübscher ist als…« Nathan unterbrach sich abrupt, weil eine Kältewelle über ihn schwappte.


  Du Dummkopf! Du solltest ihr doch nicht weitergeben, dass ich das gesagt habe. Jetzt wird sie denken, dass ich eingebildet und aufgeblasen bin.


  Ganz offensichtlich erriet Alyssa, was vor sich ging. Sie lachte, hielt sich dann aber die Hand vor den Mund. »Mach dir nichts draus, Mavis. Ich mag die Fotos von mir auch nie. Habe vollstes Verständnis.«


  Sag ihr danke.


  Nathan übermittelte auch das, war aber irritiert von den beiden Mädels. Mit beiden gleichzeitig konnte er es einfach nicht aufnehmen. Außerdem war er frustriert, weil das Tagebuch so wenig Informationen enthielt. »Ich kann hier keinerlei neue Informationen entdecken. Wahrscheinlich weiß Dad immer noch nicht, was mit Mavis passiert ist. Allerdings hat er sich ein paar Notizen über ›Schulterblattfrakturen‹ gemacht.«


  Mavis’ und Alyssas Spiegelbilder tauchten wieder gemeinsam auf dem Computerbildschirm auf. Oje. Ist das was Schlimmes?


  Nathan wartete einen Moment lang auf Alyssas Antwort, dann wurde ihm wieder bewusst, dass seine Cousine die Frage ja nicht gehört haben konnte. »Steht in seinen Computernotizen auch was darüber?«


  »Onkel Peter sind die Frakturen aufgefallen, aber er weiß offenbar noch nichts damit anzufangen. Hier sind Fotos dazu.«


  Nathan stellte sich neben Alyssa, während sie die Bilder herunterlud. Auf den Fotos waren winzige Risse zu sehen, die über Mavis’ Schulterblatt verliefen, den flachen dreieckigen Knochen, der den Oberarmknochen mit dem Schlüsselbein verbindet.


  »Vielleicht hat jemand sie geschlagen.« Nathan hatte den Satz kaum ausgesprochen, als ihm schon übel wurde. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Mavis von jemandem geschlagen wurde, aber irgendetwas musste ja passiert sein.


  »Nein. Das hat Onkel Peter ausgeschlossen. Diese Frakturen stammen nicht von einer äußeren Einwirkung. Er meint, dass ein Schlag, der so heftig ist, dass er einen Knochen zerbrechen könnte, tiefere Risse hinterlassen hätte und auch nicht so viele.« Alyssa trommelte mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte. »Interessant.«


  Weit weniger interessant wahrscheinlich, wenn dir das passiert wäre. Mavis sah ängstlich aus, als sie sich jetzt an Nathan wandte. Ich möchte so gerne wissen, was mit mir geschehen ist– wirklich–, aber ich fürchte mich auch ein bisschen davor.


  »Ist doch okay, Mavis. Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich würde mich auch fürchten.«


  Ob Mavis vielleicht vergessen hatte, was man ihr angetan hatte, weil es so grauenvoll gewesen war? Vielleicht wollte sie sich ja gar nicht mehr daran erinnern.
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  Nathan saß auf seiner Bettkante und betrachtete Mavis’ Spiegelbild auf seinem Computermonitor. Mavis stand am Fenster, hatte die Arme um sich geschlungen und sah nach draußen. Sie schien ihren Gedanken nachzuhängen und wirkte beunruhigt.


  »Muss gruselig gewesen sein, das ganze Zeug von dir zu sehen.«


  Das war es in der Tat. Mavis’ Stimme klang hohl und müde. Was damals mit mir geschehen ist, schien mir nie ein so großes Rätsel zu sein wie jetzt. Ich meine, ich wusste natürlich, dass ich gestorben war, aber das Wie und Warum war mir nicht wirklich wichtig. Ich habe mich eher glücklich geschätzt, mich nicht daran erinnern zu können.


  »Vielleicht bist du das ja auch.«


  Mavis drehte sich zu Nathan um. Aber angenommen, du hast recht? Angenommen, ich werde niemals weiterziehen können, wenn ich es nicht herausfinde?


  »Ich dachte, das macht dir nichts aus.«


  Im Moment tut es das auch nicht. Aber was soll ich machen, wenn ich es nicht länger aushalte, weit weg von meinen Eltern und meinen Brüdern zu sein? Und ich weiß, eines Tages wird es so weit sein. Ich vermisse sie nämlich sehr. Sicher genauso sehr wie du deine Mutter.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Es tat Nathan weh, an seine Mutter zu denken, aber er sagte nichts.


  Ich wollte aber eigentlich gar nicht so schmerzliche Dinge zur Sprache bringen.


  »Das weiß ich auch.«


  Ein Lächeln huschte über Mavis Gesicht, aber der Ausdruck darauf blieb angespannt. Ich bin müde und du bestimmt auch. Wir haben heute viel erlebt. Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich mich für heute Abend entschuldige?


  »Überhaupt nicht. Sehen wir uns dann morgen?«


  Natürlich. Aber ich muss dich vorwarnen. Morgen möchte ich wieder Alyssa in ihre Kurse begleiten.


  »Kein Problem. Bis dann.«


  Mavis winkte ihm zum Abschied und verschwand vom Bildschirm. Nathan überlegte, ob er noch einen Comic lesen oder ein Videospiel machen sollte, aber diesmal war er nicht mit dem Herzen dabei. Er legte sich aufs Bett, und ehe er sich’s versah, war er eingeschlafen.
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  Im Traum ging Nathan noch mal über die Expo und erlebte einige der Situationen dort ein zweites Mal, aber es war nicht dasselbe ohne Mavis an seiner Seite, mit der er sich unterhalten konnte. Ihm war beklommen zumute, wenn er daran dachte, was aus ihr werden würde– und dass er herausfinden könnte, was damals mit ihr geschehen war. Er hatte nicht einmal erwähnt, dass er gar keine andere Wahl hatte, als ihr zu helfen, weil er sonst seine Mutter ein zweites Mal an Kukulkan verlieren würde.


  Half er ihr aber, dann würde sie verschwinden, und er würde sie nie wiedersehen. Oder Kukulkan würde zulassen, dass die Seelengeier auch noch Mavis fingen, weil Nathan auch dieses Spiel gegen ihn verlor.


  »Bist du jetzt bereit, mit mir zu sprechen?«, flüsterte ihm Ah Puchs Stimme ins Ohr. »Ich kann dir helfen. Du musst mich nur darum bitten.«


  Nathan sah sich um, konnte aber Ah Puch nirgendwo entdecken.


  »Komm zu mir, Nathan. Ich kann dir helfen, Kukulkan zu besiegen. Danach wirst du Herr über dein eigenes Schicksal sein– und über das von vielen anderen. Lass mich dich lehren, was ich über das Spiel weiß.«


  Einen Moment lang stand Nathan da und lauschte nur. Von dem Totengott der Maya angelernt zu werden, schien ihm nicht der richtige Weg zu sein. Aber was hast du schon für eine Chance?


  »Also gut.«


  »Fein.« Nathan schien es, als klinge das grausame Lächeln Ah Puchs in dessen Stimme mit. »Dann werde ich dich jetzt hierherholen.«


  Und ehe Nathan noch fragen konnte, wo hier denn sei, schwanden ihm die Sinne, und es wurde schwarz um ihn.
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  Als er wieder zu sich kam, lag er auf felsigem Untergrund und fühlte sich so schwach und ausgelaugt, als hätte er wochenlang nicht gegessen oder getrunken. Jede seiner Bewegungen erfüllte ihn mit Schmerz, trotzdem kam er mühsam auf die Beine und sah, dass er vor dem Eingang einer Höhle stand, hinter dem sich unermessliche Dunkelheit auftat. Dann erst erkannte er, dass die Höhle eigentlich ein Mund war, und als er Hügel aufwärts sah, wurde ihm klar, dass dieser eine Nachbildung von Ah Puchs Kopf war, und er selber auf dem spitzen Kinn des Gottes stand. Die »Haut« auf Ah Puchs Gesicht war zerklüftet und durchfurcht von Rissen und Erosionen, und das dort wuchernde Moos und Unkraut ähnelte grünen Wunden.


  Als Nathan sich umdrehte, um über die Landschaft unter sich zu blicken, sah er nichts als Wolken. Er stand auf dem Gipfel eines Berges. Vielleicht existierte in dieser Frequenz aber auch nichts anderes als Ah Puchs Schädelhöhle.


  »Tritt näher, Nathan, es gibt viel zu besprechen. Geheimnisse, die das Spiel betreffen und die Kukulkan dich nicht wissen lassen möchte. Ich kann sie dir verraten.«


  Nathan widerstand dem Impuls, einfach davonzulaufen, trat in den weit klaffenden Eingang der Höhle, und mit einem grausigen Ächzen schloss sich der Zugang hinter ihm.
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  Einen Augenblick lang wurde Nathan von einer Panik erfüllt, die wie ein wütender Bienenschwarm in ihm herumschwirrte. Schnell drehte er sich um und sah zurück zu der Stelle, wo sich der Höhleneingang befunden hatte. Keine Spur war mehr von ihm zu sehen.


  Reg dich ab, Mann. Du musst doch nur aufwachen, und schon bist du hier wieder raus. Hoffentlich täuschte er sich da nicht, er war kurz davor, es auszuprobieren.


  Doch plötzlich stieg grünes Licht hinter ihm auf. Als Nathan sich nach ihm umwandte, tauchten Schädel und Gebeine aus der Dunkelheit auf, die sich nicht wirklich bewegten, das grüne Licht jedoch reflektierten.


  Einige der Gebeine baumelten direkt vor ihm in der Luft. Der Boden der Höhle war schwarz wie Anthrazit und glänzte, als sei er poliert worden. Die Luft war zum Schneiden dick von dem Fäulnisgeruch in der Höhle. Stalagmiten, in die angst- und schmerzverzerrte Gesichter gemeißelt waren, ragten in die Höhe.


  Nathans Herz hämmerte, und er schaffte es nur mit Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ah Puch kann dir helfen, Kukulkan zu besiegen. Konzentriere dich einfach darauf. Doch jeder einzelne Horrorfilm, den Nathan in seinem Leben gesehen hatte, raunte ihm aus dem letzten geheimen und verborgenen Hinterkämmerchen seines Gehirns zu. Wenn er seiner Angst jetzt freien Lauf ließe, dann wäre er verloren.


  »Nathan.« Ah Puchs trockene und rau klingende Stimme hallte in der riesigen Höhle wider. »Willkommen in meinem Zuhause.«


  »Wo sind Sie?«


  Donnernd und dröhnend brach der Boden vor Nathan auf, und da er von der Erschütterung aus dem Gleichgewicht geraten war, trat er zurück, um dem Riss in der Erde zu entgehen.


  Eine skelettartige Hand griff nach dem Rand der Spalte, und Ah Puch stemmte sich durch die Öffnung nach oben. Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, schloss sich der Riss dröhnend wieder. Der Totengott der Maya lächelte belustigt, aber hinter seinem Lächeln verbarg sich Boshaftigkeit.


  »So etwas sieht man auch nicht alle Tage.« Nathan war die Kehle so zugeschnürt, dass er die Worte richtiggehend herauspressen musste.


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Sicher nicht, dass wir uns an einem so düsteren Ort treffen.«


  Lächelnd klopfte Ah Puch mit der Unterseite seines Speers auf den Boden, und die Gestalten auf dem Heft fingen an sich zu winden. Sofort strömte mehr Licht herein, doch die Dunkelheit zog sich nur in den Hintergrund der Höhle zurück, ohne gänzlich zu verschwinden.


  Nathan bereute augenblicklich, dass er nun mehr von der Höhle erkennen konnte, denn in ihre Wände auf beiden Seiten des schmalen Pfades, der durch die Höhle führte, waren sowohl vollständige als auch zerlegte Skelette eingelassen.


  »Ist es so besser?«


  Nein, nicht wirklich. Nathan holte erst mal tief Luft und zuckte mit den Achseln. Dann konzentrierte er sich auf den Grund seines Kommens. »Sie haben gesagt, wir könnten uns miteinander unterhalten.«


  »Ja. Möchtest du dich setzen?« Ah Puch winkte mit der Hand, und zwei massive Throne aus menschlichen Knochen erhoben sich aus den Rissen in der Erde.


  »Ist schon okay so. Ich stehe lieber.« Nathan konnte sich nicht vorstellen, auf einem der Throne zu sitzen, denn er hätte schwören können, dass ihn die Schädel, die sich ebenfalls unter den Rippen-, Arm- und Beinknochen befanden, anstarrten.


  »Wie du möchtest.« Ohne zu zögern nahm Ah Puch auf dem größeren der beiden Throne Platz. Aus einer der Armknochen stieß eine Hand hervor, packte den Speer und hielt ihn stellvertretend für Ah Puch. »Hast du das Spiel mitgebracht?«


  »Nein. Ich glaube, es steht gut dort, wo es ist.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass ich dich trainiere.« Ah Puch türmte seine Finger übereinander und stützte sein Kinn darauf.


  »Ich kenne die Spielregeln.«


  »Weshalb bist du dann da?«


  »Sie haben gesagt, Sie könnten mir helfen.«


  »Und wie soll ich das tun?«


  »Das weiß ich nicht. Um das herauszufinden, bin ich hier.«


  Ah Puch lehnte sich behaglich auf seinem Thron zurück und betrachtete Nathan mit seinen schwarzen Augen. »Wie dringend brauchst du mich?«


  Nathan dachte an seine Mutter und an Mavis. Auch an das Ende der Welt dachte er, doch das war zu abstrakt, um sich gegenwärtig Sorgen darüber zu machen. »Ich will nicht wieder verlieren. Ich darf einfach nicht wieder verlieren.«


  »Du hast Angst. Aber wenn du dich von ihr leiten lässt, kannst du unmöglich gut spielen.«


  Nathan war beschämt und machte sich nicht einmal die Mühe, Ah Puchs Behauptung abzustreiten. »Können Sie mir nun helfen oder nicht?«


  »Selbstverständlich kann ich das. Warum hätte ich es dir sonst angeboten? Aber du musst gewisse Risiken eingehen, um deine Angst zu überwinden. Bist du dazu bereit?«


  »Ich glaube, das bin ich schon die ganze Zeit.«


  Ein grimmiges Lächeln spielte um Ah Puchs Lippen. »Du hast noch sehr viel über die Götter und die Rolle, die sie in deinem Leben spielen, zu lernen, Nathan. Auch über dich selbst musst du noch eine Menge lernen.«


  »Ich– muss– gewinnen. Um jeden Preis, egal wie hoch er ist. Ich kann nicht zulassen, dass Kukulkan mich wieder besiegt.«


  »Wie du willst.« Ah Puch griff in seine Robe und zog einen Ball aus Obsidian daraus hervor. Er warf ihn in die Luft, wo er hängen blieb, kreisförmig umgeben von einem dunkelgrünen Lichtschein, der die dunkle Oberfläche des Obsidians an keiner Stelle berührte. »Es gibt Spielfiguren, über deren Existenz Kukulkan dich nicht ins Vertrauen gezogen hat.«


  »Ich dachte, es gäbe nur fünf Figuren.«


  »Nein. Und die beiden Figuren, von denen ich spreche, können die Art und Weise, wie gespielt wird, grundlegend verändern.«


  »Und warum waren sie nicht bei dem Spiel meiner Mutter dabei?«


  »Weil diese Figuren noch nie zuvor von einem Menschen entdeckt worden sind. Bislang befanden sie sich immer in den Händen der Götter, und selbst die haben den Zugang zu ihnen verloren.«


  »Die Götter haben die Figuren verloren? Wie soll ich dann an sie herankommen?«, fragte Nathan bestürzt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das zu bewerkstelligen sein sollte.


  »Die beiden Figuren werden von Hütern bewacht und können von den Göttern nicht entführt werden, ohne dass sie dabei zerstört würden. Nur der Auserwählte ist in der Lage, an die Figuren heranzukommen und sie dem Spiel wieder beizufügen. Dazu aber musst du die Hüter herausfordern und besiegen.«


  »Und wenn mir das nicht gelingt?«


  Ah Puch zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du vielleicht sterben.«


  »Sterben? Sie wollen mir sagen, dass ich vielleicht sterben muss?« Nathan war fassungslos. »Was für eine Zeitverschwendung, hierherzukommen.«


  Kaum hatte er das gesagt, schlugen grüne Blitze im Inneren der Höhle ein und ließen die Felswände und die darin eingelassenen Skelette aufleuchten. Die Gestalten auf dem Speer schreckten zusammen, und selbst die Knochenhand, die ihn hielt, fing an zu zittern.


  Halb betäubt von dem nun anschwellenden Geräusch des Donners geriet Nathan ins Taumeln, und fast wäre er gefallen. Rechts und links von ihm schnappten körperlose Schädel gierig nach ihm, und knöcherne Hände bogen sich. Aber Nathan hielt alldem Stand.


  »Nimm dich in Acht, Junge, und verschmähe nicht meine Gunst. Ich gewähre dir einen Gefallen, selbst auf die Gefahr hin, Kukulkan zu verärgern. Oder möchtest du vielleicht deine Mutter für immer verlieren?«


  »Ich will meine Mutter nicht verlieren. Ich möchte sie zurückhaben.«


  »Dann höre mir zu und lerne. Wenn ich dich nicht für fähig halten würde, würdest du diese Informationen nicht von mir erhalten.«


  Nathan wunderte sich nicht, dass ihn das Vertrauen, dass der Totengott in ihn setzte, nicht sonderlich tröstete. Der Job des Typen war es nun mal, die Leute nach ihrem Tod abzuholen, oder? Und vielleicht half er dem einen oder anderen ja sogar gelegentlich weiter.


  Ah Puch stieß mit dem Kinn an den sich drehenden Ball aus Obsidian. »Gib acht. Die erste Figur befindet sich hier.«


  Während Nathan in den Ball hineinstarrte, schien er größer zu werden, bis mit einem Mal das Bild eines ausgedehnten Tales darin auftauchte. Saftig grüne Vegetation hob sich in scharfem Kontrast von den umliegenden Bergen ab. Wie ein blaues Band durchschnitt ein Fluss das Land, an dessen beiden Ufern große Dinosaurier grasten. Vergeblich sah sich Nathan nach Menschen um.


  »Wo sind denn hier die Menschen?«


  »Hier gibt es keine.« Ah Puch lächelte. »Aber Kukulkan spielt das Spiel auch nicht nur gegen Menschen. Ich dachte, du wüsstest das.«


  »Kukulkan hat auch gegen Dinosaurier gespielt?«


  »Überrascht dich das?«


  »Ja. Die Dinosaurier waren nicht intelligent genug, um ein so strategisches Spiel wie das Kukulkans spielen zu können.«


  »Kukulkan findet immer neue Möglichkeiten, wenn er gegen eine Spezies spielt. Das Spiel kann vielerlei Formen annehmen, und die Aufgabenstellung entspricht der jeweils herausgeforderten Art. Der Dinosaurier hat übrigens unentschieden gegen Kukulkan gespielt.«


  »Dann hätten sie aber eigentlich bis in die nächste Welt fortbestehen müssen.«


  »Nein, denn stattdessen hat Kukulkan sie aus ihrer Heimatfrequenz entfernt und einen neuen Ort für sie geschaffen. Eine Frequenz nur für Dinosaurier, völlig unbeeinflusst von allem, was später geschah. Dort bestehen sie fort, so wie sie es immer getan haben.«


  Ah Puch strich sich mit einem mageren Finger über sein Kinn. »Warum, glaubst du, spielen Dinosaurier wohl sonst eine so lebhafte Rolle in der Fantasie der Menschen?«


  »Weil sie total cool sind.«


  »Das ist nicht der einzige Grund. Die Dinosaurier führen eine Existenz, die haarscharf außerhalb der Reichweite der Heimatfrequenz liegt, sodass sich beide Schwingungen überlappen, und sie im Gedächtnis der Menschen verhaftet bleiben. Die Frage ist, ob du bereit bist, dorthin zu gehen und eine der Spielfiguren zu holen?«


  Nathan wusste, dass er keine Wahl hatte. Er konnte es sich nicht leisten, wieder zu verlieren, aber genau das würde geschehen, wenn er sich nicht einen Vorteil verschaffen konnte.


  »Ja, das bin ich.«


  »Gut.« Ah Puch nickte anerkennend. »Ich freue mich, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe, Nathan. Dein Volk fasziniert mich, seit ich dich kenne, und ich möchte euch nicht an Kukulkans Spiel verlieren.«


  »Und wie komme ich in die Frequenz der Dinosaurier?«


  »Nur Geduld. Kehre erst einmal zurück in deine Heimatfrequenz und warte, bis ich wieder mit dir in Verbindung trete.«


  »Wann wird das sein?«


  »Schon bald. Die Zeitfrage ist von äußerster Wichtigkeit, denn die Sonne umrundet weiter das Spielfeld, und es sind nur noch wenige Züge verblieben. Doch ich muss Vorbereitungen treffen, wenn wir erfolgreich sein wollen.« Ah Puch machte eine Geste in Nathans Richtung, und ein heftiger schwarzer Wind fegte Nathan von den Füßen und wirbelte ihn Hals über Kopf in die Lüfte. Er hielt den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen und leichter zu atmen.


  Sekundenlang sah er die Höhlenwand auf sich zukommen und war sich sicher, dass er gleich an sie geklatscht würde wie ein Käfer auf eine Windschutzscheibe.


  Stattdessen aber öffnete sich der Eingang der Höhle, und er wurde hinaus in den hellen Himmel gespien. Einen kurzen Moment lang nahm er Sonne und Berggipfel wahr, dann war auch dieser Ort wieder verschwunden.
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  Zitternd, bebend und nach Luft schnappend erwachte Nathan in seinem Bett. Ein feiner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, als fiebere er.


  Erst dachte er, er habe die Begegnung mit Ah Puch nur geträumt, doch dann fand er auf seinem Brustkorb eine flache Scheibe aus Obsidian mit eingraviertem Totenkopf.


  Erschöpft ließ er sich wieder auf sein Bett zurückplumpsen und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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  Am nächsten Morgen war Nathan vollkommen unausgeschlafen. Glücklicherweise hatte sein Vater das Haus schon verlassen, und Alyssa und Onkel William waren zu sehr mit ihren eigenen Vorbereitungen für den Tag beschäftigt, als dass sie sich mit ihm hätten unterhalten wollen. Da auch Mavis sich nicht zeigte, nahm Nathan an, dass sie schon in der Schule war und auf Alyssa wartete. Nur Miss Fortune folgte ihm überallhin.


  Nach einem kurzen Frühstück, das er nur mit Mühe hinunterwürgte, schob er ein paar Energieriegel für später in den Rucksack und fuhr mit dem Skateboard zur Schule.


  Miss Fortune lief in leichtem Galopp neben ihm her und hielt problemlos Schritt mit ihm.


  »Wenigstens du bist gut drauf.« Nathan bemühte sich, nicht bitter zu klingen, war aber nicht sicher, ob es ihm gelungen war. Falls nicht, schien es dem Hund egal zu sein.
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  Den Schulvormittag verbrachte er gewissermaßen im Leerlauf und übte sich in Zurückhaltung, was hieß, dass er sich nicht freiwillig meldete, aber auch nicht unterbrach. Einige Lehrer warfen ihm misstrauische Blicke zu, die er aber ignorierte.


  Miss Fortune lag unter der Bank, und irgendwie tröstete ihn ihre Anwesenheit. Mavis mochte mit Alyssa unterwegs sein, aber mit dem Hund an seiner Seite fühlte Nathan sich nicht allein. Außerdem stellte Miss Fortune nicht all die Fragen, die Mavis bestimmt an ihn gerichtet hätte.
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  Während des Mittagessens entdeckte Nathan plötzlich die Obsidianscheibe mit dem Totenkopf neben seinem Tablett, obwohl er sie bestimmt nicht auf den Tisch gelegt hatte. Er hatte sie die ganze Zeit in seiner Tasche gehabt.


  Der Totenkopf sah ihn an und sprach zu ihm: »Es ist Zeit. Halte dich an der Scheibe fest, und du wirst durch die Frequenzen geleitet.«


  Nathan packte die Angst. Er aß den letzten Bissen von seinem Apfelkuchen, klappte sein Netbook zu und verstaute es im Rucksack. Dann legte er den Kopf auf seine verschränkten Arme, glitt aus seiner Heimatfrequenz und folgte dem Ton, den die Totenkopfscheibe erzeugte. Hoffentlich würde er nicht so lange unterwegs sein, dass man ihn noch nach der Mittagspause hier so vorfand. Zu spät bemerkte er, dass Miss Fortune es irgendwie geschafft hatte, ihm zu folgen.


  Ein lautes Brummen, das klang, als ersticke ein Alligator an einem Haarball, ließ Nathan aus seinen Gedanken aufschrecken. Er geriet aus dem Gleichgewicht, fiel nach vorne und auf sein Gesicht. Miss Fortune landete als wirres Knäuel direkt neben ihm, prallte an ihm ab und sprang schnell wieder auf die Beine. Mit gesträubten Nackenhaaren bellte sie wie verrückt.


  Nathan sah auf und erkannte direkt vor sich die Schnauze eines riesigen Apatosaurus.


  »Oh shit! Das ist nicht gut!«
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  Ganz ruhig, Dino.« Nathan streckte seine Arme zu beiden Seiten aus und erhob sich so langsam wie möglich, wobei er versuchte, sich auf seine Heimatfrequenz zu konzentrieren, damit er im Notfall umgehend dorthin zurückkehren konnte. »Ich mache hier nur einen Besuch und glaube, es gibt nichts, was ich dir tun könnte.«


  Der Apatosaurus war mindestens dreiundzwanzig Meter lang und wog etwa fünfundzwanzig Tonnen, was gut und gerne vierhundert Teenagern entspricht. Nathan erinnerte sich an diese Einzelheiten aus den Dinosaurierbüchern, die er als Kind gesammelt hatte. Als er damals Jurassic Park gesehen hatte, hatte er davon geträumt, tatsächlich einmal einem Dinosaurier zu begegnen. Doch die reale Erfahrung war keineswegs so aufregend und cool, wie er es sich vorgestellt hatte, sondern so furchterregend, dass es ihm den Magen umdrehte.


  Bedächtig legte der Dinosaurier den Kopf schief, damit er Nathan mit seinem großen gelb-grünen Auge besser anstarren konnte. Die Haut des riesigen Tieres war uneben und grün-grau gefleckt.


  »Okay. Ihr Dinos seid Pflanzenfresser, erinnerst du dich? Und ich bin keine Pflanze.« Nathan stand mit zitternden Beinen da und warf einen Blick auf die Dinosaurierherde, die im Tal um sie herumstand. Die anderen Tiere kauten ruhig schmatzend vor sich hin und beachteten Nathan kaum, der sich verzweifelt, aber erfolglos darum bemühte, eine Verbindung zu seiner Heimatfrequenz herzustellen.


  »Ah Puch! He, Ah Puch! Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen!«


  Keine Antwort.


  Nathan nahm an, dass der Totengott momentan außer Reichweite war, konnte aber bei der ihm ins Auge blickenden Todesgefahr nicht nachvollziehen, wie das möglich sein konnte. So oder so, Ah Puch hätte da sein müssen, um Nathan, oder was von ihm noch übrig bleiben würde, aufzusammeln.


  Da fiel ihm ein, dass er in den Frequenzen ja fliegen konnte, und er stieß sich vom Boden ab und steuerte dem blauen Himmel entgegen. Er lachte über seine eigene Panik, doch seine Gelassenheit ließ etwas nach, als er sich daran erinnerte, dass es hier oben in den Lüften durchaus auch Flugsaurier geben konnte. Ah Puch hatte gesagt, Kukulkan habe einen Ort für alle Saurier geschaffen, nicht nur für einen Teil von ihnen. Vielleicht waren ja die unterschiedlichen Zeitperioden in diesem Tal miteinander verschmolzen. Und selbst wenn es keine Flugsaurier gab, die Seelengeier trieben sich überall in den Frequenzen herum.


  Unter ihm am Boden fing Miss Fortune jetzt wieder wie wild an zu bellen. Hektisch springend umkreiste sie die Füße des Sauriers. Der wich zunächst nicht von der Stelle, trat dann aber doch ein wenig zurück und versuchte den Hund zu fokussieren.


  He, Köter, was geht ab? Verglichen mit diesem Riesenvieh bist du ein Däumling. Und nicht nur das, in dieser Frequenz bist du aus Fleisch und Blut. Nathan hatte gesehen, dass Miss Fortune mit ihren Pfoten die Erde aufwühlte, und konnte nicht fassen, dass der Hund sich wieder und wieder auf den riesigen Dinosaurier stürzte.


  Doch schneller als Nathan es für möglich gehalten hätte, hob der Dino seinen linken Vorderfuß und begann Miss Fortune nachzustellen.


  »Mann, Hündchen, jetzt wird aus dir gleich Zehendreck.« Ohne zu zögern warf Nathan sich voran und flitzte genau in dem Moment auf den Hund zu, als der Dinosaurier seinen massigen Fuß zu Boden senkte. Nur wenige Zentimeter waren noch übrig, da packte Nathan Miss Fortune mit beiden Armen und rannte mit ihr außer Reichweite. Er presste sein Gesicht in den Körper des Hundes, sodass sein ganzer Mund voller Fell war. Völlig außer Kontrolle und damit beschäftigt, Hundehaare auszuspucken, schlug Nathan der Länge nach hin und rutschte ein paar Meter über den Boden, ehe sein Schwung nachließ. Schwindlig und leicht taumelnd versuchte er aufzustehen. In diesem Moment schlug der Fuß des Dinosauriers auf dem Boden auf und löste ein kleineres Erdbeben aus, das Nathan erneut mit dem Gesicht voran zu Boden stürzen ließ.


  Er spuckte Fell und Erde aus und merkte erst jetzt, dass er durch einen Haufen Sauriermist geschlittert war. Miss Fortune hatte Glück gehabt und nicht viel davon abbekommen und trabte nun zimperlich aus Nathans Dunstkreis, als könne sie den Gestank nicht ertragen.


  Und wieder erbebte die Erde, als der Dinosaurier sich jetzt drehte, um Nathan entgegenzutreten.


  »He.« Nathan hielt dem Blick stand, machte aber, dass er aus dem Angriffsbereich des Apatosaurus herauskam.


  »Lass meinen Hund in Ruhe. Er hat doch nur Angst vor dir und will mich beschützen.«


  Der Apatosaurus legte den Kopf schief, betrachtete erst Miss Fortune, dann Nathan und gab ein lautes Brüllen von sich. Ein Schwall übelriechenden Atems schlug Nathan entgegen und hüllte ihn von oben bis unten ein.


  »Wow!« Nathan wedelte mit der Hand. »Du bräuchtest dringend eine Atemfrischpastille.« Er musste würgen, aber die Übelkeit ließ rasch nach. Dann schnippte er Miss Fortune mit dem Finger zu. »Schhhh.«


  Der Hund beruhigte sich und ließ sich neben Nathan nieder. Er winselte und zitterte noch ein wenig, bellte aber nicht mehr.


  Cool. Einen Hund zu haben, der gehorchte, war super. Nathan fühlte sich jetzt etwas sicherer und konzentrierte sich auf den Apatosaurus. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst, deshalb müssen wir versuchen herauszufinden, was hier von uns erwartet wird.«


  Der Dinosaurier blinzelte ihm zu, und Nathan kam sich ziemlich dämlich vor. Er hatte keine Ahnung, wie er mit einem Apatosaurus kommunizieren sollte.


  »Ich bin wegen der Spielfigur hier«, sagte Nathan. Möglich war es ja, dass der Dinosaurier– genauso wie Miss Fortune– verstand, was Nathan von ihm wollte. »Eine von Kukulkans Figuren ist hier in deinem Tal geblieben. Und es soll einen Wächter geben, der sie bewacht.«


  Der Apatosaurus stampfte mit einem Fuß auf und hob ihn dann wieder an. Und genau dort, unter ihm auf dem Boden, entdeckte Nathan eine schwarze Spielfigur.


  »Wo kommt denn die jetzt her?« Nathan sah genauer hin und überlegte, dass der einzige Ort, an dem der Dinosaurier die Figur verborgen haben konnte, zwischen seinen wuchtigen Zehen war. »Wenn du die schon seit Millionen von Jahren zwischen deinen Zehen herumgetragen hast, dann weiß ich wirklich nicht, ob ich sie noch will. Kann man Fußpilz am ganzen Körper bekommen?«


  Trompetend hob der Dinosaurier seinen anderen Vorderfuß, und zwei Steine– ein weißer und ein schwarzer– kamen zum Vorschein. Sie waren so klein, dass Nathan sie alle beide in seiner Hand hätte verstecken können.


  »Und was ist das?« Nathan starrte die Steine an, wusste aber nichts mit ihnen anzufangen.


  Geduldig schob der Dinosaurier die beiden Steine mit dem Fuß zusammen, um sie aber einen Moment später wieder voneinander zu trennen. Dann wiederholte er das Ganze noch einmal. Er schüttelte den Kopf, stampfte zweimal mit dem Fuß auf, dann noch ein weiteres Mal. Er starrte Nathan an und wiederholte den Rhythmus.


  »Zwei. Eins. Zwei. Eins.« Nathan überlegte und hoffte, dass er den Saurier richtig verstanden hatte. Die Idee schien wie aus dem Nichts gekommen zu sein, aber Nathan glaubte, dass der Dinosaurier sie ihm eingegeben hatte. »Wir sollen Gerade und Ungerade spielen?«


  Der Saurier nickte und trompetete wieder.


  »Das steckt dahinter?« Nathan konnte es nicht glauben. »Wir spielen jetzt Gerade-Ungerade um die Spielfigur?«


  Der Dinosaurier schnaubte laut, nickte wieder und schob Nathan den schwarzen Stein behutsam zu. Der hob ihn auf und barg ihn in seiner Hand.


  Geschickt verdeckte der Dinosaurier jetzt den weißen Stein mit einem Fuß. Dann reckte er seinen langen Hals zur Seite, biss ein großes Blatt von einer neben ihm stehenden Pflanze ab und bedeckte mit ihm den Boden im gleichen Moment, in dem er seinen Fuß wegzog. So war Nathan außerstande zu sagen, ob der Apatosaurus den Stein auf dem Boden liegen gelassen oder ihn mit seinen Zehen entfernt hatte.


  Nathan hatte die Spielregeln jetzt begriffen und drückte den schwarzen Stein in seiner Hand so fest er konnte. Seine Chancen zu gewinnen standen eins zu vier. Entweder sie beide zogen einen Stein hervor oder einer von ihnen oder keiner.


  »Und wie wird jetzt gespielt?« Nathan sah dem Apatosaurus direkt ins Auge, entdeckte aber nichts darin, was die Strategie des Tieres preisgegeben hätte. Er holte tief Luft, dann ließ er den Stein neben das Blatt fallen. »Gerade.«


  Prustend stieß der Apatosaurus einen Atemstrahl hervor, der das Blatt mit sich fortriss und den weißen Stein am Boden enthüllte.


  Nathan machte eine triumphierende Faust. »Ich habe gewonnen.«


  Sang- und klanglos trat der Saurier von der Spielfigur zurück, drehte sich um und kehrte zu seiner Herde zurück.


  »So schwer war das ja gar nicht.« Nathan griff nach der Figur, aber sobald sich seine Finger um sie geschlossen hatten, war sie auch schon wieder verschwunden. »Hey, was ist hier los? Ich habe gewonnen! Gib mir die Figur zurück.«


  »Du hast sie bereits«, kam es seelenruhig von Ah Puch. Er sprach aus einem transparenten Bild zu Nathan, das sich vor ihm in der Luft geformt hatte. »Wenn du in deine Heimatfrequenz zurückkehrst, wirst du die Spur der Figur aufnehmen und sie finden können.«


  »War denn vorgesehen, dass sie hier einfach verschwindet?«


  »Die Figur ist niemals wirklich hier gewesen. Sie befand sich immer schon in der Heimatfrequenz, war jedoch getarnt. Aber nun weißt du ja, wonach du suchen musst.«


  Nathan dachte an die Figur, stellte sich ihre glatten Konturen vor, und plötzlich konnte er sie spüren. »Ich hab sie.«


  »Mache sie in deiner Heimatfrequenz ausfindig, und sie gehört dir.«


  »Cool. Und wie setze ich sie im Spiel ein?«


  Aber Ah Puchs Bildnis verblasste und verschwand dann völlig.


  »He, komm wieder her!« Irritiert wartete Nathan einen Moment ab, aber der Gott kehrte nicht zurück. Nathan seufzte und ließ sich auf einem Knie vor Miss Fortune nieder. »Und du, Kleine? Was hat dich nur dazu bewegt, dich einfach mit einem Dinosaurier anzulegen?«


  Miss Fortune schleckte ihm über das Gesicht und bellte glücklich.


  Die offensichtliche Zuneigung des Hundes tat Nathan gut. Er streichelte ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. »Du weißt, dass du der einzige Hund auf der Welt bist, der es mit einem Dinosaurier aufnehmen kann. Das macht dich ganz schön cool.«


  Miss Fortune kläffte zustimmend.


  Nathan nahm sie am Halsband, tastete sich langsam durch die Frequenzen zurück und schlug die Augen erst in der Cafeteria wieder auf. Glücklicherweise hatte niemand bemerkt, dass er »geschlafen« hatte, und ihm Kartoffelbrei oder etwas ähnlich Ekelhaftes in die Haare geschmiert.


  Er spürte Miss Fortunes kühle Schnauze an seinem Bein, dann klingelte es zur nächsten Stunde, und Nathan trabte zurück in seine Klasse.
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  Hey, Mann, bist du auch sicher, dass du da Bock drauf hast? Ich meine, das hier ist eine Baustelle. Das Gelände wird von Arbeitern bewacht, damit keiner an den Maschinen rummacht. Wir könnten ziemliche Schwierigkeiten bekommen, wenn wir erwischt werden.« Irby sah sehr ernst aus, als er das sagte, als sei er sich nicht sicher, ob Nathan die Folgen auch wirklich bewusst waren.


  »Ich bin bereit, aber wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, nicht erwischt zu werden.« Nathan ließ den Blick über die Baustelle schweifen. Irby und er waren ganz in Schwarz gekleidet, wie jemand aus einem Agentenfilm, und er kam sich etwas lächerlich, aber irgendwie auch cool vor.


  Die Baustelle befand sich in der Nähe des Chicago River auf einem Gelände, das von einer Entwicklungsfirma aufgekauft und für neue Unternehmen in verschiedene Bereiche unterteilt worden war. Momentan rissen Bauarbeiter den Boden auf, planierten ihn und legten die Fundamente für die geplanten Gebäude.


  Mehrere große Baumaschinen standen untätig auf dem Baugrundstück herum. Knackende und brummende Generatoren erzeugten genug Energie, um die Sicherheitsbeleuchtung, die über das ganze Gelände verteilt war, mit Strom zu versorgen. Die riesigen Leuchtröhren erinnerten Nathan an Nikola Teslas Vorführung auf der Expo, ein Erlebnis, das er niemals vergessen würde.


  Irby stieß einen Seufzer aus und sah zu dem Maschendrahtzaun hinüber, der den Baugrund umgab. »Du weißt ja, wohin du musst, wenn wir erst mal drin sind, oder? Ich hab nämlich keine Lust, mich zu verlaufen.«


  »Ja. Ich war ja schon mal hier.« Nathan hatte das Gelände bereits früher am Tag ausgekundschaftet, als er der Spur der Spielfigur durch die Frequenzen gefolgt war. Dort konnte ihm zwar keiner etwas antun, aber er war auch nicht in der Lage, Anspruch auf die Figur zu erheben.


  »Und warum hast du dir das Ding nicht da geholt?«


  »Ich bin nicht nah genug rangekommen. Ich dachte, wenn es dunkel wird, könnten wir zwei wie Schatten über das Gelände huschen.«


  »Mann, ehrlich, du hast bei Weitem zu viele Comics gelesen.«


  »Meinst du?« Nathan sah seinen Freund an. »Willst du damit sagen, dass wir das nicht schaffen?«


  Irbys Lächeln leuchtete hell im Dunkeln. »Nein. Ich liebe so was. Will dir nur ein bisschen imponieren.«


  »Bring mich da rein und wieder raus. Dann imponierst du mir.«


  »Okay.« Irby wandte sich von dem Drahtzaun ab.


  »Klettern wir denn nicht drüber?«


  »Bei der Sicherheitsbeleuchtung? Ganz zu schweigen von dem Lärm, den wir dabei machen würden?« Irby schüttelte den Kopf. »Nur Idioten würden drüberklettern. Was wir brauchen, ist eine List.«


  In einer kleinen Straße, nicht weit entfernt von dem Baugelände, entdeckte Irby einen Kanaldeckel. Er hebelte ihn mit einem kurzen Brecheisen in die Höhe und schob ihn dann zur Seite. Die schwere Metallscheibe gab ein schepperndes Geräusch von sich.


  »Das Teil ist vielleicht schwer, Mann.« Irby knipste seine Stirnlampe an und starrte hinunter in das schwarze Loch. »Da haben wir aber Glück gehabt. Der größte Teil des Untergrunds hier führt Kabel und ist mit Tunneln verbunden, die bereits existierten. Wir können die Leitungstunnel benutzen, um dahin zu kommen, wo du hinwillst.« Er knipste die Lampe wieder aus und sah Nathan an. »Meinst du, du findest auch im Dunkeln, wonach du suchst?«


  »Ja.«


  »Dann hast du Spinnensinne.«


  »So was Ähnliches.« Nathan fühlte noch immer die Energie, die die Spielfigur ausstrahlte.


  Irby knipste seine Stirnlampe wieder an und kletterte in das Loch. Nachdem auch Nathan seine Lampe eingeschaltet hatte, folgte er Irby. Im Innern des Tunnels musste Nathan erst mal gegen das klaustrophobische Gefühl ankämpfen, das ihn überkam, aber es ging ihm gleich besser, als er Miss Fortune an einem Bein spürte, die ihren Beschützerinstinkt ja schon bei den Dinosauriern bewiesen hatte. Wenn dort unten irgendetwas Böses lauerte, dann würde sie ihn bestimmt warnen, selbst wenn sie es nicht angreifen konnte.


  Sein Vater hatte ihm erlaubt, nach der Schule noch zu Irby statt nach Hause zu gehen, und er wusste auch, dass es gut war, dass er keine Ahnung hatte, wo Mavis gerade steckte. Von ihr bei diesem Einsatz abgelenkt zu werden, konnte er sich nicht leisten.


  Die Tunnelwände waren mit braunem Schlamm bedeckt, und Nathan hörte das schmatzende Geräusch seiner Tennisschuhe, als er hinter Irby hertrottete. Auf alle Fälle würde er erst seine Schuhe putzen müssen, bevor Onkel William sie zu Gesicht bekam.


  »Ich habe einen Plan von den Leitungstunneln heruntergeladen, die für die Baustelle benutzt werden.« Irby holte seine PSP heraus und öffnete die entsprechende Seite. »Dass die Baufritzen einen großen Teil des alten, noch immer vorhandenen Systems beibehalten haben, hilft uns sehr.«


  Die beiden gingen weiter und kamen an eine Weggabelung.


  Irby deutete darauf und sagte: »Der Weg hier führt nach Norden. Der nach Osten. Wohin sollen wir gehen?«


  Nathan versuchte die Spielfigur zu orten, und tatsächlich spürte er sie, pulsierend und heiß. »In diese Richtung.«


  »Nach Norden? In Ordnung.« Irby ging voran. Seine Stirnlampe hüpfte und sprang, als er den engen Tunnel betrat.


  »Und das machst du andauernd?« Um ein Haar wäre Nathan auf einer schlammigen Stelle ausgerutscht.


  »Wann immer es geht.«


  »Warum?« Nathan konnte einfach nicht nachvollziehen, worin der Reiz bestehen sollte, in Abwasserkanälen herumzukriechen.


  »Es ist einfach cool. Ich krieg hier unten Sachen zu sehen, die andere Leute seit Jahrzehnten, vielleicht sogar seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen haben. In dieser Hinsicht ist Chicago cool. Du würdest dich wundern, was für Zeug die Leute wegschmeißen.«


  »Ich hab deine Sammlung gesehen.«


  »Eben.«


  »Ich will ja nicht unfreundlich sein, aber manche Leute würden sie als einen Haufen Schrott bezeichnen.«


  »Das ist Geschichte, Mann. Du hast ja keine Ahnung, wie schnell uns die Geschichte abhanden kommt. Mit jedem Jahr noch schneller.«


  »Sag bloß, du stehst nicht auf die Digitalisierung.«


  »Doch, klar.« Irby lachte. »Ohne Internet würde ich mich zu Tode langweilen. Fortschritt ist schon okay, aber ich sehe mir dieses alte Zeug eben gerne an.«
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  Einige Minuten und drei Richtungsänderungen später blieb Nathan stehen, sah sich um und blickte auf einen Kanalschacht über sich. »Jetzt sind wir ganz in der Nähe.«


  »Wie nah?«


  »Sechs, sieben Meter vielleicht noch.«


  »Das kannst du von hier unten sagen?«


  »Ja.«


  Irby konsultierte seine PSP. »Laut Plan ist das der nächste Kanalschacht auf dem Gelände.«


  »Dann klettern wir hier hoch.«


  »Okay.« Irby steckte seine PSP weg und griff nach der Sprossenleiter, die in die Wand des Schachts eingelassen war. »Wird es da oben irgendeine Abdeckung geben?«


  »Jede Menge Schutt wahrscheinlich und ein paar Planierraupen. Wir sind weit weg von den Zäunen, also vielleicht auch außer Reichweite der Sicherheitsbeleuchtung.«


  »Dann drück die Daumen.« Irby kletterte die Sprossen hinauf und stemmte sich mit der Schulter gegen den Kanaldeckel. »Mann, haben die etwa das Einstiegsloch mit Erde zugeschüttet, oder was?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nathan verzweifelt. Die Spielfigur war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, der Kanaldeckel konnte einfach nicht blockiert sein. »Das hab ich nicht gecheckt. Ich wusste ja nicht, dass wir in den Untergrund gehen.«


  »Wenn du versucht hättest, die Sache alleine durchzuziehen, dann hätten sie dich schon geschnappt, ehe du es über den Zaun geschafft hättest. Schon gut, dass du mich um Hilfe gebeten hast.«


  Dagegen ließ sich nichts einwenden. »Das war mir auf dem Weg zu dir nach Hause schon klar.«


  Dann plötzlich war das schrille Geräusch von Metall zu hören, und ein kleines Stück Nachthimmel tat sich in dem finsteren Tunnel auf.


  »Lampe aus!« Irby griff nach seiner eigenen Stirnlampe und knipste sie aus. Dann blieb er stehen und rührte sich nicht. »Ich glaube, niemand hat das Licht gesehen. Was für ein blöder Fehler. Da hab ich nicht geschaltet.«


  Minuten vergingen, bis Irby endlich davon überzeugt war, dass keiner der Sicherheitsleute ihre Lampen bemerkt hatte. Er schob den Kanaldeckel ganz zur Seite, und sofort strömte frische Luft in den Tunnel. Vorsichtig kletterte Nathan die Leiter hinauf, folgte Irby aus dem Schacht heraus, und sie kauerten sich hinter einen hohen Erdhügel. Irby hielt einen Finger vor den Mund, als sie jetzt um den Hügel herumkrochen und in etwa hundert Metern Entfernung vier Wachmänner ausmachten, die sich um eine Feuertonne scharten. Die Männer schienen ganz entspannt und in ihre Unterhaltung vertieft zu sein. Nathans Magen entkrampfte sich etwas, aber er blieb nervös.


  »Und wohin jetzt?« Irbys Stimme war so leise, dass Nathan ihn fast nicht gehört hätte.


  »Hier entlang.« Nathan fand sich gleich zurecht und ging Irby auf dem unebenen Gelände voraus, aber wackelige Erdklumpen erschwerten ihnen das Vorankommen, und auch die Stimmen der Männer, die bis zu ihnen drangen, zerrten an Nathans Nerven. Da die Wachleute sich aber nicht von der brennenden Tonne wegbewegten, hatten sie keinerlei Nachtsicht, das wusste Nathan aus seinen Videospielen.


  »Wir pokern ganz schön hoch.« Auch Irbys Stimme klang nervös. »Normalerweise gehe ich nirgendwohin, wo sich definitiv Leute aufhalten. Ich mag es lieber schön ruhig.«


  »Pssst.«


  »Ich mein ja bloß.«


  Nathan versuchte ein weiteres Mal mit der Spielfigur Verbindung aufzunehmen. Er schlich sich auf einen kleinen Erdhügel hinter einer der Planierraupen, kniete sich hin und fing an, so lange die Erde zu durchwühlen, bis er gegen einen harten, glatten Gegenstand stieß. Er wühlte schneller, schloss die Finger darum, zog ihn aus der Erde und sah voller Enttäuschung auf einen Becher aus Ton. Es war also doch nicht die Spielfigur gewesen. Irgendetwas war hier ganz furchtbar schiefgelaufen. Nathan stellte den Becher beiseite und begann, noch tiefer zu graben, obwohl er spürte, dass sich die Figur nicht mehr in der Erde befand.


  »Das ist die Figur«, flüsterte Ah Puchs Stimme in Nathans Ohr. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie getarnt ist. Sobald sich beide Figuren in deiner Hand befinden, werden sie sich dir in deiner Frequenz zeigen.«


  Im gleichen Moment, in dem Nathan den Becher anhob, um ihn genauer zu betrachten, packte ihn etwas mit gewaltiger Kraft und riss ihn davon.
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  Als Nathan die Augen aufschlug, stand er alleine im Tal der Dinosaurier. Dieses Mal hatte Miss Fortune ihn nicht auf die Reise begleitet. Schnell drehte Nathan sich um und hielt nach dem Apatosaurus Ausschau, gegen den er das Gerade-Ungerade-Spiel gespielt hatte.


  »Warum bin ich schon wieder hier? Was geht hier vor?«


  Doch schon im nächsten Augenblick begann das Tal mitsamt den Dinosauriern zu verschwinden: Sie verwandelten sich in sich kräuselnden schwarzen Rauch, der rasch verblasste, dann zerrann.


  »Was geht hier vor?« Entsetzt sah Nathan zu, wie die verängstigten Dinosaurier versuchten, vor dem sich immer schneller ausbreitenden Nichts zu fliehen. Doch sie konnten nicht schnell und weit genug laufen, und das Nichts holte sie im Nu ein.


  In weniger als einer Minute waren sie allesamt verschwunden, und nur noch Nathan stand in der Leere, die sie hinterlassen hatten. Schuldgefühle übermannten ihn, denn er wusste, dass er der Grund für das Verschwinden der Dinosaurier war. Was immer auch mit ihnen geschehen sein mochte: er hatte es ausgelöst, als er ihnen die Spielfigur genommen hatte.
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  Einen Augenblick später kniete Nathan bereits wieder auf dem Baugelände und hielt den Tonbecher in der Hand. Er keuchte und rang nach Luft, als habe man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt.


  »Nathan.« Irby schüttelte ihn an der Schulter. »Hey. Alles okay?«


  »Ja.« Nathans Kehle war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Alles gut.«


  »Wenn das das Teil ist, hinter dem du her warst, dann haben wir es geschafft. Zeit, hier abzuhauen.«


  »Okay.« Nathan stand auf und wollte gerade den Becher in seine Jackentasche schieben, als der Strahl einer Taschenlampe, die aber nicht den Männern an der Tonne gehörte, über sie hinwegsauste.


  »He! Da drüben sind zwei Jungs!« Ein Mann, der links von ihnen stand, schwenkte seine Taschenlampe und setzte sich in Trab, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Irby riss Nathan am Arm. »Los, mach schon, lauf!«


  Die vier Männer an der Tonne setzten sich umgehend in Bewegung und fingen an ihnen nachzulaufen. Jetzt kamen weitere Taschenlampen hinzu, deren Lichter die Nacht durchschnitten und über Nathan und Irby hinwegglitten, die in großen Sätzen über das unebene Gelände rannten.


  So schnell er konnte lief Nathan hinter Irby her. Sie schlitterten über losen Dreck, fielen hin und schoben sich gegenseitig wieder an, um das Einstiegsloch zu erreichen. Nathan konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo es lag, hoffte aber, dass Irby es wusste.


  »Hey! Kommt sofort zurück, Jungs! Was habt ihr hier zu suchen?«


  Miss Fortune bellte wütend, aber außer Nathan konnte sie ja niemand hören. So trug ihr Gebell umso mehr zu seiner Verwirrung und Panik bei.


  Irby wusste ganz genau, wo sich das Einstiegsloch befand. Er brachte Nathan sicher dorthin und sprang dann hinunter, gefolgt von Nathan. Unten im Tunnel knipsten sie ihre Stirnlampen an und rannten so schnell sie konnten davon.


  Die Männer folgten ihnen nicht gleich. Vielleicht gefiel ihnen die Vorstellung nicht, in die Kanalisation hinabsteigen zu müssen. So oder so war Nathan froh.


  Trotzdem musste er unaufhörlich daran denken, was mit den Dinosauriern geschehen war. Nachdem sie von der Erde verschwunden waren, hatten sie Millionen von Jahren weitergelebt, weil sie die Spielfigur, die sich in ihrem Besitz befand, beschützt hatte. Und dann hatten sie sie an Nathan verloren.


  Du trägst die Verantwortung für das, was geschehen ist. Keine Sekunde lang zog Nathan das in Zweifel. Er war sich sicher, dass Ah Puch gewusst hatte, was geschehen würde, und fühlte sich hintergangen, weil er ihm die Folgen seines Handelns nicht mitgeteilt hatte. Er hoffte zwar immer noch, dass die neuen Figuren ihm den Vorsprung verschaffen würden, um das Spiel gegen Kukulkan gewinnen zu können, hatte aber dennoch ein fürchterlich schlechtes Gewissen wegen des Preises, der dafür gezahlt worden war.


  Alles war seine Schuld.
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  Ist der neu?


  Nathan unterbrach sein Videospiel, als er Mavis’ Stimme hörte, und sah so lange auf den Bildschirm, bis er ihr Spiegelbild darin erkennen konnte. Sie stand neben seinem Schreibtisch und starrte den Tonbecher an, den er in der Nacht zuvor auf der Baustelle geborgen hatte. Mavis’ Hände glitten durch den Becher hindurch, aber als sie ihn tatsächlich berührte, riss sie ihre Hand zurück, als ob er heiß wäre.


  »Ja.« Nathan hatte eigentlich keine Lust, über den Becher zu reden. Nachts war er im Schlaf von Albträumen über die sich in Luft auflösenden Dinosaurier heimgesucht worden. Jetzt fühlte er sich ausgelaugt und gereizt, und selbst das Videospiel hatte nichts daran ändern können.


  Außerdem war er sauer auf Mavis. Seit sie Alyssa in die Schule folgte, hatte sie nicht mehr viel Zeit mit ihm verbracht, und gestern Abend war sie gar nicht aufgetaucht. Aber wenn er ehrlich war, war ihm das nur recht gewesen. Nachdem er sich von Irby getrennt und nach Hause gekommen war, hatte er mit niemandem mehr sprechen wollen.


  Und was ist das?


  »Ein Becher.«


  Ich meinte, was ist so Besonderes an dem Becher, dass du ihn in dein Zimmer stellst? Das letzte Mal, als ich hier war, habe ich ihn noch nicht gesehen.


  »Weiß nicht.«


  Aber du wirst doch eine Ahnung haben.


  »Eigentlich nicht.« Nathan nahm sein Spiel wieder auf, und schon bald war sein Zimmer erfüllt von dem Lärm um sich schlagender Zombies. Er legte Munition in sein Gewehr und lud es. Zombies zu killen war jetzt viel leichter, und das Gemetzel wurde durchbrochen von stampfenden Bassrhythmen.


  Stimmt etwas nicht?


  »Ich mach mir heute nur einen ruhigen Tag.«


  Mavis’ Spiegelbild kam näher und setzte sich neben Nathan. Sie achtete immer darauf, sich in seinem Blickfeld aufzuhalten. Warum betrittst du nicht einfach meine Frequenz? Dann könnten wir uns direkt unterhalten.


  »Ich muss Zombies killen.«


  Du kannst doch das Spiel unterbrechen und die Zombies später töten.


  »Will ich aber nicht. Die Typen rauben mir den letzten Nerv.« Das stimmte in gewisser Weise. Seine Konzentration beim Spielen war schon mal besser gewesen.


  Mavis seufzte. Ist das so eine Art passiv-aggressiver Antwort?


  Nathan unterbrach erneut sein Spiel und sah Mavis auf dem Bildschirm an. »Wo hast du denn den Ausdruck her?«


  Aus der Oprah-Show.


  »Du machst Witze, oder? Du hast alle Zeit der Welt, um zu tun, wozu du Lust hast, und siehst dir die Oprah-Show im Fernsehen an?«


  Alyssa sieht sich die Sendung mit ihrer Mutter an, und gestern Abend war ich bei ihnen eingeladen. Ich wollte aber trotzdem nicht nur einfach so bei ihnen herumgeistern, deshalb habe ich mir die Show mit ihnen angesehen. Ich fand sie eigentlich ganz interessant.


  Grunzend wandte Nathan sich wieder seinem Videospiel zu, in dem es jede Menge Zombies gab. Er war sich nicht sicher, ob er diesen Ansturm überleben würde.


  Außerdem kann ich überhaupt nicht tun, was ich will, Nathan. Das solltest du mittlerweile doch wissen. Du bist der einzige Mensch, mit dem ich sprechen kann.


  Schuldgefühle und die Verantwortung für seine Freundschaft zu Mavis rangen miteinander. Er unterhielt sich wirklich gern mit ihr, aber alles wäre leichter für ihn gewesen, wenn er nicht auch noch gleichzeitig hätte versuchen müssen, das Spiel zu gewinnen. Es sah nicht gut aus auf dem Spielbrett, und die Sonne folgte unermüdlich ihrer Bahn. Er wünschte, sein Leben würde wieder langsamer und einfacher verlaufen.


  Ich habe Alyssa doch nur begleitet, weil ich dachte, es würde dir vielleicht zu etwas mehr Zeit für dich selbst verhelfen. Mutter sagt immer, dass man die Gastfreundschaft eines Gastgebers niemals überbeanspruchen darf. Mavis sah besorgt aus. Aber ich fürchte, genau das habe ich getan.


  Nathan seufzte und warf den Gamecontroller zur Seite. »Es liegt nicht an dir. Ich habe momentan einfach viel um die Ohren, das ich auf die Reihe kriegen muss.«


  Kann ich dir bei irgendetwas helfen?


  Ihr Angebot verstärkte seine klägliche Stimmung nur noch. »Nein. Damit muss ich alleine klarkommen. Aber wenn was auftaucht, bei dem ich deine Hilfe brauchen kann, dann lasse ich es dich wissen.«


  Mavis strahlte. Gut. Ich bin so froh, dass wir Freunde sind, Nathan. Unsere Freundschaft ist bisher einfach wunderbar.


  »Ja. Finde ich auch.« Aber Nathan fragte sich, ob Mavis immer noch so begeistert von ihm gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, dass er die letzten Dinosaurier vernichtet hatte. Im Museum hatte sie ihm noch erzählt, wie sehr sie sie gemocht hatte.
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  Zwei Tage und zwei Züge später wusste Nathan, dass er Hilfe brauchte. Der Würfel war nicht ein einziges Mal so gefallen, wie er es wollte, und die weißen Figuren standen in unmittelbarere Nähe des Zentrums. Noch hatte er sie abwehren können, doch wenn nicht auch Kukulkan allmählich das Würfelpech verfolgte, dann befand sich Nathan in der Bredouille.


  Ich brauche ein Wunder.


  »Du kannst alles haben, was du brauchst.« Ah Puchs Spiegelbild erschien auf einem grünen Schmuckkästchen, das neben dem Becher lag. Der Gott der Toten stand hinter Nathan, und es versetzte ihn in Angst und Schrecken, dass Ah Puch einfach in sein Zimmer eingedrungen war.


  »Ich kann die zweite Figur nicht beschaffen.«


  »Und warum nicht?«


  »Als ich die erste Figur an mich genommen habe, hat es die Dinosaurier das Leben gekostet. Verstehen Sie das nicht?«


  »Das musste geschehen.«


  »Aber nicht durch mich.« Nathan spürte, wie seine Beine anfingen zu zittern. »Wenn Sie mir gesagt hätten, was mich erwartet, ich hätte es nicht getan.«


  »Deshalb habe ich es dir nicht gesagt.«


  »Das ist doch dumm.« Nathan wandte sich zur Seite, um Ah Puchs Spiegelbild nicht sehen zu müssen. »So geht man nicht mit Menschen um. Man lügt sie nicht an.«


  »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe es dir nur nicht gesagt.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  »Nathan.« Aus Ah Puchs Stimme klang jetzt Autorität. »Nur du konntest die Figur zurückgewinnen, und die einzige Möglichkeit, dies zu tun, war, dafür die Dinosaurier zu vernichten. Du solltest stolz darauf sein.«


  »Das bin ich aber nicht.«


  »Dann konzentriere dich auf das, was wirklich auf dem Spiel steht. Wenn du dieses Spiel verlierst, wirst du deine Mutter nie wiedersehen. Dann wird sie auf ewig für dich verloren sein.«


  Ah Puchs Worte trafen Nathan wie ein Hammerschlag, dessen Gewalt ihn zusammenzucken ließ.


  »Deine einzige Alternative ist es, das Spiel zu gewinnen.«


  »Vielleicht kann ich es ja auch ohne die Spielfiguren gewinnen.«


  »Sieh dir doch das Spielbrett an. Es steht schlecht um deine Chancen.«


  »Kukulkan könnte das Glück verlassen. Die Würfel könnten ab jetzt ungünstig für ihn fallen.«


  Nathan weigerte sich, das Spielbrett anzusehen.


  »Willst du wirklich darauf bauen? Oder willst du deine Zukunft und die deiner Mutter nicht lieber selbst in die Hand nehmen?«


  Mit dieser Frage hatte Nathan die ganze Nacht über gerungen.


  »Du weißt, dass Kukulkan nicht nachsichtig sein wird.« Ah Puch sprach jetzt mit Nachdruck. »Er ist nicht barmherzig. Sonst hätte er dir niemals schon beim ersten Spiel deine Mutter genommen. Er hätte dir erlaubt, das Spiel kennenzulernen, bevor er dich um einen so hohen Einsatz spielen ließ.«


  In Nathans Augen brannten Tränen. Obwohl seither zwei Monate vergangen waren, schmerzte Nathan Kukulkans Verrat noch immer. Ah Puchs Worte untermauerten alles, was auch Nathan für wahr hielt.


  »Beschaffe die zweite Figur, Nathan. Nur so kannst du das Spiel noch retten.«


  »Und wem werde ich dieses Mal damit schaden? Gibt es noch eine andere Spezies, die aussterben wird, wenn ich mir die zweite Figur hole?«


  »Darüber kann ich dir nichts sagen.«


  »Sie wussten doch auch über die erste Figur Bescheid.«


  »Ja, nicht aber über die zweite. Sie ist auf andere Weise verloren gegangen.«


  »Und wenn ich sie nicht beschaffen kann?«


  Aber Ah Puch gab keine Antwort.


  Nachdem Nathan seine Frage wiederholt und abermals keine Antwort darauf erhalten hatte, nahm Nathan das Schmuckkästchen in die Hand und benutzte es als Spiegel, um sein Zimmer zu durchsuchen. Aber der Totengott hatte sich entfernt.
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  Widerstrebend verließ Nathan das Haus und folgte der Verbindung, die er zu der zweiten Figur spürte. Mavis war nicht in der Nähe, dafür aber Miss Fortune.


  Wieder einmal brach er mit seinem Skateboard auf und flitzte damit durch die Nachbarschaft. Aber er empfand keinerlei Freude so wie sonst, wenn er Hügel abwärts und um die Kurven sauste. Er fühlte sich leer und traurig.
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  »Niemals. Da ist was faul!« Ungläubig starrte Nathan auf den kleinen buddhistischen Tempel auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er hatte ihn noch nie wirklich beachtet, war aber sicher, dass er ihn schon mal gesehen hatte.


  Der Tempel war in der unteren Etage eines renovierten Lagerhauses untergebracht, die er sich mit einem Sandwichladen und einem Haarstudio teilte. Nathan identifizierte die Schrift auf den Fensterscheiben als Kanji, das er nicht lesen konnte, und nahm daher an, dass es sich um einen japanischen Tempel handeln musste. Ein alter Mann in schwarzen Hosen und weißem Hemd stand draußen vor der Tür und kehrte den Bürgersteig.


  Verschiedene Leute betraten den Tempel, aber nicht alle waren Asiaten.


  Während Nathan das Geschehen beobachtete, fiel ihm wieder ein, dass die Mönche und Tempeldiener in japanischen Ninja- und Samuraifilmen die Nacht im Tempel verbrachten. Außerdem hätte er wetten mögen, dass das Gebäude auch eine Alarmanlage besaß. Vielleicht sogar Nachtigallen in Käfigen, die vor Eindringlingen warnten– eine Methode aus alten Zeiten. Wenn er die zweite Figur bekommen wollte, würde diese Aktion jedenfalls ganz anders aussehen müssen als die erste.


  Miss Fortune winselte neben ihm, und er fröstelte, als sie sich an seine Wade presste.


  »Ganz ruhig, mein Mädchen. Es ist alles gut.« Nathan war sicher, dass der Hund sein eigenes Unbehagen und seine Unsicherheit spüren konnte. »Willst du einen kleinen Ausflug mit mir machen?«


  Er trat auf sein Board, fing es in der Luft auf, und es verwandelte sich in das silberne Armband zurück. Er machte kehrt und ging auf eine kleine Gasse zu. Doch noch ehe er fünf Schritte getan hatte, bewegte er sich in eine Frequenz, die nicht weit oberhalb seiner eigenen Heimatfrequenz lag.
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  Miss Fortune sprang an Nathan hoch und hätte ihn fast umgeworfen.


  Selbst wenn er nervös oder ärgerlich war, beruhigte ihn die Zuwendung des Hundes. Miss Fortune war cool. Er wünschte, er könnte sie bei sich in seiner Heimatfrequenz haben, aber er wusste, dass Onkel William sie niemals im Haus dulden würde.


  Nathan kraulte sie am Kopf und verstrubbelte ihr Fell, bis sie vor freudiger Erwartung zitterte. »Komm, lass uns sehen, ob wir die zweite Figur auftreiben können.«


  Er glitt durch die Eingangstür des Tempels, da das Gebäude in dieser Frequenz unstofflich war, obgleich die Illusion der Umgebung bestehen blieb.


  Schon nach wenigen Metern entdeckte er die zweite Spielfigur, die an einer Wand im Inneren des Gebäudes hing. Selbst in der Frequenz sah sie wie ein bemalter Porzellanteller aus, auf dem ein Kirschbaum mit wunderschönen Blüten abgebildet war.


  »Siehst du hier etwas, das dir gefällt?«


  Überrascht, dass die Stimme aus nächster Nähe zu ihm drang, drehte Nathan sich schnell um und sah sich einem kleinen, uralten Mann im Ornat gegenüber. Sein Kopf war kahl, und die Haut seines verwelkten Gesichts lag straff an seinem Schädel an. Er lächelte.


  »Oh, wer sind Sie denn?« Nathan war überzeugt gewesen, dass er während seiner kleinen Erkundungsreise allein sein würde, und hatte nicht mit einer Verlorenen Seele gerechnet.


  »Ich heiße Chan und bin Meister dieses Tempels, seit er in den 1990ern errichtet wurde.«


  Chan ließ den Blick durch den Tempel schweifen. »Orten wie diesem habe ich beinahe mein ganzes Leben gewidmet.«


  »Das ist cool.«


  »Was führt dich hierher, junger Mann?«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Ich wollte mir nur alles mal ansehen.«


  »Neugierde kann eine gute Sache sein, wenn sie in Maßen kommt.«


  »Ja, das stand auch mal bei mir auf einem Glückskeks.«


  Chan lächelte liebenswürdig. »Dennoch, du gehörst nicht hierher, junger Mann. Dieser Ort ist nicht der deine. Diese Welt nicht deine Welt.«


  Die Worte des alten Mannes überraschten Nathan. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Du bist lebendiger als die armen Geister, die diesen Ort bewohnen. Ich frage mich, wie es dir möglich ist, unter denen zu wandeln, die uns verlassen haben.«


  »Das ist eine Gabe.«


  Der alte Mann nickte weise. »Wir alle erhalten Gaben, doch viele von uns weisen sie von sich oder erkennen sie nicht, weil sie sich vor den Belastungen fürchten, die oftmals damit verknüpft sind.«


  »Hm.« Nathan hatte das dringende Bedürfnis, diesem Gespräch zu entkommen. Der alte Mann würde weiter auf ihn einreden wollen, und Nathan befürchtete, dass Chan wusste, dass er den Teller stehlen wollte. Alte Mönche besaßen ebenfalls Mutantenfähigkeiten, und die Toten unter ihnen hatten vermutlich besonders viel Macht. »Tja, ich muss jetzt gehen.«


  »Es war schön, dich kennenzulernen. Pass gut auf deinen Hund auf. Er sieht sehr weise aus.«


  »Sie können den Hund sehen?« Auch das war überraschend und gab ihm zu denken.


  »Ja. Er ist wunderschön.« Chan bückte sich und kraulte Miss Fortune am Kopf. Sie saß ruhig da und genoss Chans Zuwendung. »Bitte komm wieder, wenn du mehr Zeit hast.«


  Nathan bejahte das und verließ den Tempel. Miss Fortune folgte ihm auf den Fersen, aber es war offensichtlich, dass sie den alten Meister nur ungern zurückließ.
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  Nathan.«


  »Geh weg.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  Nathan hörte dem Tonfall von Alyssas Stimme an, dass sie tatsächlich nicht weggehen würde, und verschwand mit dem Kopf unter der Decke. »Heute ist keine Schule.« Die ganze Woche über hatte er sich von einer Unterrichtsstunde zur nächsten treiben lassen und das Spiel gemieden. Dabei war heute schon Samstag, und noch immer wusste er nicht, wie er zu der zweiten Spielfigur kommen sollte.


  »Arda ist unten, Nathan. Er sagt, er muss dich sprechen.«


  Arda? Das ergab keinen Sinn. Nathan richtete sich auf.


  »Will er dir eine verpassen?«


  Nicht, wenn ich nicht runtergehe.


  »Hast du ihm was getan?«


  »Nein. Warum gehst du gleich davon aus, dass ich was ausgefressen habe?«


  »Weil deine Vorgeschichte gegen dich spricht.«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Was soll ich ihm jetzt sagen?«


  Nathan schnaubte. »Dass er verschwinden soll.« Es gab absolut nichts für ihn mit Arda zu besprechen.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du noch schläfst. Ob ich dich bitte wecken könnte, hat er gefragt.«


  »Arda hat bitte gesagt?« Nathan dachte, er träumte.


  »Ja. Ich hätte auch die Bullen gerufen, wenn er es nicht getan hätte. Aber ich glaube, er meint es ehrlich, und irgendwie tut er mir leid. Er sieht total verzweifelt aus.«


  Als Nathan nach unten kam, saß Arda in der Küche und trank ein Glas Orangensaft. Das war krass. Noch krasser war allerdings, dass er dasaß und sich mit Alyssa unterhielt, die ihn bis zum heutigen Tag noch nie gegrüßt hatte.


  Die Uhr auf dem Tresen zeigte 7.18 Uhr. Viel zu früh, um schon auf zu sein.


  »Hi.« Vorsichtshalber setzte sich Nathan auf die andere Seite des Frühstückstischs und starrte Arda an.


  »Dann geh ich mal und lass euch Jungs reden.« Alyssa stand auf. »Ich hoffe, ihr findet eine Lösung… ich wünschte, ich könnte euch helfen.«


  Helfen? Heute Morgen ging alles ein bisschen zu schnell für Nathans Geschmack. Sobald Alyssa gegangen war, fing Arda an zu reden.


  »Meine Mom ist krank.«


  Nathan sah Arda nur an.


  »Sie hat einen Infekt oder so was.« Arda zögerte. »Die Sache ist nur, sie hatte jede Menge Arbeit für heute eingeplant. Sie putzt ja Häuser, du weißt schon.«


  Mrs Montoya hatte ihre eigene kleine Putzfirma. Obwohl sie seit einiger Zeit die Pension ihres verstorbenen Mannes, eines Polizisten, empfing, und sich ihre und Ardas finanzielle Situation dadurch verbessert hatte, musste sie zusätzlich arbeiten. Arda half ihr oft, aber in der Schule wusste das kaum jemand.


  »Und? Kann sie sich nicht krankmelden?«


  »Sie hat niemanden, bei dem sie sich krankmelden könnte. Sie arbeitet doch selbstständig.«


  »Dann müssen die Leute ihre Häuser eben mal selber putzen.«


  »Die meisten verlassen sich aber darauf, dass Mom heute bei ihnen putzt, weil sie abends Gäste erwarten.« Arda stockte. »Mom befürchtet, dass sie ihre Aufträge verliert, wenn sie heute nicht kommt.«


  Nathan ging zum Kühlschrank und warf einen Blick hinein. »Okay.«


  »Eben nicht okay, du Volltrottel.« In Ardas Stimme schwang der altbekannte feindselige Unterton mit. »Dann macht sie sich nämlich wieder Sorgen ums Geld, und das will ich nicht noch mal erleben. Ich bin gekommen, weil du mir noch was schuldest.«


  Nathan nahm sich Orangensaft aus dem Kühlschrank und sah Arda an. »Ich schulde dir überhaupt nichts.«


  »Doch, das tust du. Ich habe dir vor ein paar Monaten das Leben gerettet. Vor dem Typen, der meinen Vater getötet hat.«


  »Du hast dich doch nur selbst in Sicherheit gebracht.«


  »So siehst du das also?« Arda sah Nathan wütend an. »Ich wusste ja, dass es die reine Zeitverschwendung ist, wenn ich komme und dich um Hilfe bitte.«


  »Warum fragst du nicht einen deiner Freunde? Schulden die dir nichts?« Nathan stellte sich vor, wie Arda Chas Burris, Barkley Simms oder einen der anderen Typen aus dem Footballteam darum bat, ihm beim Wohnungsputzen zu helfen. Beinahe hätte er laut gelacht.


  »Vergiss es einfach.« Arda stand abrupt vom Tisch auf und ging auf die Tür zu.


  Nathan dachte an Mrs Montoya und all den Kummer, den sie durchgemacht hatte. In mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an seine eigene und an Irbys Mom.


  »Arda, wart mal. Du hast ja recht.«


  Arda, der die Hand schon am Türgriff hatte, blieb noch einmal stehen. Man sah ihm an, dass er auf Nathans Pointe wartete.


  »Ich helfe dir. Was muss ich anziehen?«
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  Es stellte sich heraus, dass Badezimmerschrubben und Bodenwischen eine geisttötende körperliche Anstrengung war, die Nathan hervorragend davon ablenkte, wie es um seine Fortschritte beim Spielen stand und wie er die zweite Spielfigur aus dem Tempel herauslotsen sollte.


  Er hörte beim Putzen Musik auf seinem iPhone, und Arda und er ertappten sich gegenseitig dabei, wie sie die Lieder mitsangen.


  Die Badezimmer reinigte jeder für sich, aber in den größeren Räumen wie Küchen und Wohnzimmern arbeiteten sie gemeinsam. Es war kaum zu glauben, aber Nathan hatte einen Riesenspaß dabei. Ehe sie sich’s versahen, waren sie fertig.


  »Mann, ist ja ein ganz schön harter Job.« Nathan sah seine verschrumpelten Finger an.


  »Wem sagst du das? Nicht zu fassen, dass meine Mutter das praktisch jeden Tag macht.« Arda verstaute das Putzzeug wieder in den Eimern, die sie benutzt hatten. »Jetzt weiß ich erst zu schätzen, was sie tut.«


  »Scheint dich aber nicht daran zu hindern, dich in der Schule wie ein Volltrottel aufzuführen«, entfuhr es Nathan. »Ich wette, sie hat es längst satt, ständig zum Direktor zitiert zu werden.« Er warf Arda einen Blick zu und befürchtete das Schlimmste. »Ich meine das im besten Sinne.«


  Überraschenderweise reagierte Arda ganz entspannt und grinste. »Ich weiß. Auf meine Mom höre ich immer, aber in der Schule?« Er schüttelte den Kopf. »So viel Autorität schafft mich.«


  »Ja.« Nathan streckte die Hände vor sich aus. »Ob meine Finger jemals wieder normal aussehen werden? Und nicht mehr nach… Seife und Pinienduft riechen?«


  »Wenn sie nicht schon vorher abgefault sind.«


  »Super.« Nathan wischte sich die Finger an seinen verdreckten Jeans ab.


  »Das hast du gut gemacht heute.«


  Überrascht und misstrauisch sah Nathan Arda an. »Danke.«


  »Du bist einfach der geborene Putzmann. Besonders im Bad. Die Toiletten haben ja richtig geglänzt.«


  »Das weiß ich echt zu…«


  »Aber ich dachte mir schon, dass du das gut hinkriegen würdest nach all dem Training, das ich dir in der Schule verpasst habe.«


  Nathan wusste, worauf Arda anspielte. Er hatte ihn in der Schule mehrfach mit dem Kopf in die Toilettenschüssel gedrückt, und Nathan hatte auf diese Weise mit der einen oder anderen Toilette höchstpersönlich und aus nächster Nähe Bekanntschaft gemacht.


  »Ich seh dich immer noch vor mir.« Arda hob die Hände kegelförmig über seinen Kopf. »Mann, tagelang war das auf allen FaceSpace-Seiten.«


  »Das war so was von uncool.«


  Arda lachte, fing sich aber gleich wieder. »Sorry, Mann.« Arda verzog keine Miene mehr. »Ist auch immer noch uncool. Aber es war sooo lustig.« Er fing wieder an zu lachen.


  »Ja, ja.«


  »Okay, ich hör schon wieder auf.« Arda kicherte noch ein bisschen und nahm dann seine Putzeimer in die Hand. »Und, was machst du jetzt?«


  Nathan zuckte mit den Achseln. »Nach Hause gehen wahrscheinlich. Bisschen Schlaf nachholen. Hab auch ein neues Videospiel.«


  »Hör mal, ich kann dich jetzt nicht bezahlen. Vielleicht gibt Mom mir später was für dich…«


  Nathan winkte ab. »Schon gut. Bin froh, dass wir das für deine Mom erledigen konnten. Hoffentlich erholt sie sich, bevor sie den Job hier wieder machen muss.«


  »Ja, hoffe ich auch. Aber ich hab ein bisschen Geld und kenne da so ’nen kleinen mexikanischen All-You-Can-Eat-Laden nicht weit von hier. Das Essen ist gut da– ich lade dich ein.«


  Seltsame Idee. Nathan konnte sich überhaupt nicht vorstellen, mit Arda essen zu gehen. »Okay. Danke.«


  »Nee, Kumpel. Ich muss dir danken. Mir ist noch selten was so schwer gefallen, wie heute Morgen zu dir zu kommen und dich um Hilfe zu bitten. Bin dir echt dankbar dafür.«


  »Kein Problem. Alles kann man eben nicht alleine hinkriegen. Manchmal muss man andere um Hilfe bitten.« Miss Fortune bellte und rieb ihre kühle Schnauze an Nathan.


  Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte, um auch an die zweite Spielfigur heranzukommen.
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  Nathan und Arda hingen auch nach ihrem gemeinsamen Essen noch zusammen ab. Nachdem sie das mexikanische Restaurant verlassen hatten, stießen sie auf eine Einkaufspassage und trieben sich so lange in einer Videothek herum, bis Arda gehen musste. Nathan wunderte sich selbst, wie sehr er den Abend genossen hatte.


  Aber sobald Arda aufgebrochen war, machte sich Nathan umgehend auf den Weg zurück zum Tempel. Eine Weile blieb er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und beobachtete ihn nur, denn obwohl er schon geschlossen war, hielten sich immer noch Leute darin auf.


  Dann atmete Nathan tief ein, glitt in die Frequenzen, überquerte die Straße und betrat das Gebäude, blieb aber erst mal mit Miss Fortune, die geduldig an seiner Seite war, an der Tür stehen.


  »Master Chan?«


  »Du bist also zurückgekommen, junger Mann.«


  Nathan drehte sich nach dem alten Mann um, der plötzlich aus dem Dunkel aufzutauchen schien.


  »Ja, ich bin zurückgekommen.«


  »Und du weißt jetzt, was dich hierherführt?«


  »Ja. Das Gleiche, was mich das letzte Mal schon hierhergeführt hat.«


  Master Chan stand schweigend da, hatte die Hände in die Ärmel seiner Robe gesteckt und lächelte.


  »Ich brauche etwas, das sich in Ihrem Besitz befindet.« Nathans Stimme zitterte leicht, und er wünschte, er würde selbstbewusster klingen.


  »Was möchtest du haben, junger Mann?«


  »Ich bin gekommen, um Sie um Ihren Teller zu bitten.«


  »Natürlich.« Master Chan ging zu der Wand, an der der Teller mit dem aufgemalten Kirschbaum hing, nahm ihn herunter und kam damit zurück zu Nathan. Er deutete eine Verbeugung an und hielt Nathan den Teller entgegen. »Bitte sehr.«


  Nathan zögerte, bevor er danach griff. »Sie müssen aber wissen, dass ich Ihnen den Teller nicht zurückbringen kann. So oder so, er würde dann kein Teller mehr sein.«


  Der alte Mönch lächelte und nickte. »Natürlich. Dazu war er auch nicht bestimmt, er war hier nur zur sicheren Aufbewahrung untergebracht. Doch diese Zeit ist nun verstrichen, und ich hoffe, dass er seinen Zweck für dich erfüllt.«


  »Das hoffe ich auch.« Verunsichert langte Nathan nach dem Teller und berührte das kalte, zerbrechliche Porzellan, konnte sich aber nicht überwinden, ihn in die Hand zu nehmen.


  »Er ist eine Gabe, junger Mann, die den Besitzer wechselt und in allen Frequenzen ihren Widerhall findet. Etwas Wahrhaftiges, das stets von Bedeutung ist.«


  Nathan schluckte. »Ich muss Ihnen noch etwas anderes sagen. Wenn ich diesen Teller an mich nehme, kann es sein, dass Sie verschwinden und sich in Rauch auflösen. Aber ich will nicht, dass das geschieht.«


  »Es wird nicht geschehen.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Weil die Existenz dieses Tempels– ob hier oder an einem anderen Ort– vorbestimmt ist. Diese Bestimmung aber kann nicht aufgehoben werden. Es gibt also keinerlei Grund, sich um mich und den Tempel zu sorgen.«


  Nathan griff nach dem Teller. »Ich hoffe, Sie täuschen sich nicht.«


  »Das tue ich bestimmt nicht. Vertrau mir.«


  Behutsam nahm Nathan den Teller aus den Händen des alten Mannes entgegen und war erleichtert, als weder dem alten Mann noch dem Tempel etwas geschah. Alles blieb so, wie es gewesen war.


  »Siehst du?« Master Chan hob beide Hände. »Ich bin noch da. Und auch der Tempel steht noch. Alles ist genau so, wie es sein sollte. Und du hast den Teller, um den du mich gebeten hast.«


  »Cool. Wirklich, cool.« Nathan war sich bewusst, dass er wie ein Idiot über beide Ohren grinste. »Danke. Vielen Dank.«


  Master Chan langte nach unten und streichelte Miss Fortunes Kopf. »Sehr gerne, junger Mann.«
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  Als Nathan wieder in sein Zimmer zurückgekehrt war, nahm er gleich den Teller aus seinem Rucksack. Dass er ihn so problemlos in seine Heimatfrequenz hatte befördern können, wunderte ihn immer noch. Er stellte ihn auf den Tisch und holte den Becher. Im gleichen Moment, in dem er ihn auf den Teller setzte, schimmerte Licht auf, und zwei neue Spielfiguren standen auf dem Schreibtisch.


  Nervös und aufgeregt nahm Nathan die Figuren in die Hand. Sie waren schwarz und fühlten sich kühl an. Die eine sah aus wie das Maul eines Krokodils, die andere stellte eindeutig einen Adler dar. Nathan versuchte einzuschätzen, wie sie sich wohl bewegen und welche neuen Strategien sie in das Spiel bringen würden, kam aber zu keinem Schluss. Dennoch war er zuversichtlich, dass sie ihm helfen würden, denn er erinnerte sich noch gut an die Krokodile, denen er begegnet war, als er Kukulkan zum ersten Mal getroffen hatte– und ganz bestimmt stand der Adler in Zusammenhang mit der Tatsache, dass er fliegen konnte.


  Nathan stellte die beiden Figuren erst einmal in den schwarzen Wartebereich. Dann würfelte er, um endlich den Zug zu machen, den er nun fast eine Woche lang aufgeschoben hatte, bewegte den Adler auf das Spielfeld und wartete auf eine plötzliche Eingebung, die ihm die Regeln für die neuen Spielfiguren vermittelte. Er war überzeugt davon, dass er auf irgendeine Weise zu einer Erkenntnis kommen würde, wie man sie einzusetzen hatte.


  Die Sonne rückte ein Feld weiter.


  Plötzlich flackerte Energie auf der anderen Seite des Spielfelds auf, die gleich darauf wieder zuckend verschwand. Im selben Augenblick standen zwei neue weiße Figuren bereit, aber Nathan sah sofort, dass sie sich deutlich von den seinen unterschieden. Eine davon war ein Affe. Der Würfel rollte, und der Affe stand auf dem Spielbrett.


  »Nein!« Nathan stieß das Spielbrett vom Tisch. Das war nicht fair. Nun hatte er zwar die Figuren, an die nicht einmal Kukulkan herangekommen war, wusste aber nicht, wie er mit ihnen spielen sollte, und konnte es auch nicht von Kukulkan lernen, weil die gegnerische weiße Seite plötzlich ebenfalls neue und doch so andersartige Figuren besaß. Die Situation hatte sich sogar noch verschlimmert, und die Dinosaurier waren für nichts und wieder nichts gestorben.


  Übermüdet und niedergeschlagen setzte sich Nathan auf sein Bett. Als er sich nach seinem Schreibtisch umsah, stand das Spiel bereits wieder so aufgestellt da wie zuvor.


  Nathan war an der Reihe.
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  Erst dachte er, dass er nur träume, er sei auf der Expo. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er sich irgendwann auf seinem Bett ausgestreckt und es aufgegeben hatte, auf Mavis zu warten. Wo sie auch stecken mochte, sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn heute Abend noch zu besuchen. Er war allein und von Kukulkan und Ah Puch verraten worden.


  Und er war dabei, seine Mutter zum zweiten Mal im Stich zu lassen.


  Wieder ging Nathan die Messewege entlang, vorbei an den Ausstellungsobjekten, wie er es in Erinnerung hatte. Doch all die Wunder, all die Sehenswürdigkeiten hier konnten seine Lebensgeister nicht wecken. Ziellos ging er umher und wünschte, er wüsste, wo Mavis war. Er wollte nicht alleine sein, wusste aber auch, dass er nicht über das, was er auf dem Herzen hatte, sprechen wollte.


  »Feuer!«


  »Da ist ein Feuer!«


  In der allgemeinen nervösen Hektik, die plötzlich aufkam, wurde Nathan so lange von der Menge hin und her gestoßen, bis ihm einfiel, dass er sich in den Frequenzen befand und fliegen konnte. Er stieß sich vom Boden ab, sprang in die Luft und hielt erst wieder an, als er über den Köpfen der Menge schwebte. Niemand bemerkte ihn.


  Eine schwarze Rauchspirale wand sich durch den Himmel über der Weißen Stadt.


  Verwirrt starrte Nathan auf den sich ballenden schwarzen Rauch. Er konnte sich nicht daran erinnern, von einem Feuer auf der Expo gelesen zu haben, und war außerstande zu sagen, ob es tatsächlich brannte oder er nur träumte. Rauchschwaden wälzten sich aus einem der höchsten Gebäude der Expo, das sechs Stockwerke und einen hoch aufragenden Schornstein besaß. Als er auf das Gebäude zuflog, setzte lautes Glockengeläut ein und kündigte das Eintreffen von altmodischen Chicagoer Feuerwehrautos an, die langsam durch die überfüllten Zufahrtswege heranrollten. Feuerwehrmänner sprangen von den Wagen und schleppten Schläuche zu dem brennenden Turm des Gebäudes.


  Wie hypnotisiert schwebte Nathan über dem Geschehen und beobachtete, was unter ihm vorging. Er wusste nicht, wie lange die Feuerwehrleute brauchten, um an dem hohen Turm emporzuklettern, aber sie waren schnell und hatten sich mit Seilen gesichert. Die Schläuche warfen Wasser aus.


  Da Nathan nicht länger untätig zuschauen konnte, flog er auf das Gebäude zu und versuchte oben auf dem Turm zu landen, aber die sengende Hitze trieb ihn zurück, und die Feuerwehrleute in seiner Nähe schienen ihn nicht zu bemerken. So landete er auf einem Vorsprung seitlich des Turms und versuchte einen der Schläuche zu packen, um den Männern beim Hochziehen zu helfen, aber seine Hände glitten einfach durch ihn hindurch.


  Bestürzt sah er mit an, wie die Unmenge an Rauch, die aus dem Schornstein quoll, zunahm und es immer heißer wurde. Auch in der Kuppel des Schornsteins brach nun Feuer aus, und brennende Mauerteile stürzten hinab. Etliche von ihnen landeten auf anderen Gebäudeteilen, wo sie neue Feuer entfachten. Der dichte Qualm musste den Feuerwehrmännern die Sicht auf die neuen Brandherde versperrt haben, oder sie waren so damit beschäftigt, gegen das Feuer anzukämpfen, dass sie die Gefahr gar nicht bemerkten.


  »Zurück!« Nathan flog auf den ersten Mann am Seil zu. »Zurück! Das ganze Gebäude brennt!«


  Der Mann hievte sich gerade eine Stufe höher und zog einen Schlauch über die Schulter nach. Neunzehn seiner Kameraden folgten dicht hinter ihm.


  »Nein!«, schrie Nathan, aber es war zwecklos. Als er auf die Menge hinabsah, bemerkte er, dass auch schon etliche Schaulustige die drohende Gefahr bemerkt hatten. Viele von ihnen zeigten nach oben, schwenkten die Arme und stießen warnende Rufe aus.


  »Da!« Einer der Feuerwehrmänner deutete auf die Flammen, die auf dem Gebäudeteil unter ihnen ausgebrochen waren. »Das Feuer hat sich ausgebreitet!«


  »Kommt runter!« Der die Truppe anführende Feuerwehrmann winkte den anderen Männern zu. »Klettert sofort wieder runter!«


  Voller Hoffnung sah Nathan zu, wie die Feuerwehrmänner die Schläuche fallen ließen und die Seile hinunterrutschten. Doch in der Zwischenzeit hatten die Flammen die Stützen des Turms so geschwächt, dass der Schornstein zu kippen begann und die fliehenden Männer mit sich in den Kern der lodernden Flammen riss.


  Ein paar Männer sprangen einfach in die Tiefe, aber Nathan wusste, dass der Fall zu lang war, um ihn überleben zu können. Sie schlugen in nur geringer Entfernung von der entsetzten Menge auf dem Boden auf und blieben dort reglos liegen. Andere Feuerwehrleute stürzten in den tosenden Kern des Flammenmeers, das aus dem sechsstöckigen Gebäude nach oben schoss.


  »Nein!!!« In Nathans Augen schwammen Tränen. Jetzt glaubte er nicht mehr, dass dies alles nur ein Traum war, zu real war das Erlebnis. Er warf sich den Flammen entgegen, aber die Hitze drängte ihn zurück.


  So glitt er stufenweise durch die Frequenzen, bis er auf eine stieß, in der das Feuer wohl noch existierte, ihm aber nichts anhaben konnte. Dort entdeckte er noch einen der Feuerwehrmänner auf dem Gebäudedach und flog sogleich in seine Richtung.


  Der Mann zog ein Bein nach, und Nathan war sich fast sicher, dass es gebrochen war. Da ihm das Feuer jetzt keinen Schaden mehr zufügen konnte, flog er in rasendem Tempo durch die Flammen, um sich dem Mann zu nähern. Er streckte die Arme nach ihm aus und wollte ihm zu Hilfe kommen, aber seine Hände glitten durch ihn hindurch.


  »Nein!« Noch einmal versuchte er ihn zu erreichen, dieses Mal, indem er so lange durch die Frequenzen glitt, bis er die Hitze nicht länger ertragen konnte.


  Auch das Dach gab jetzt nach, und der Feuermann stürzte mit einem angsterfüllten Schrei, den das brüllende Inferno auf der Stelle verschluckte, ins Innere des Gebäudes, wo die züngelnden Flammen über ihm zusammenschlugen.


  Nathan blickte sich um und sah, dass jetzt alle Feuerwehrmänner tot oder im Sterben begriffen waren, und es nichts gab, was er hätte tun können, um sie zu retten.
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  Nur einen Augenblick später erwachte er schweißgebadet und immer noch zitternd in seinem Bett. Mit wackligen Beinen stand er auf und tastete nach der Wasserflasche, die er auf seinem Schreibtisch stehen gelassen hatte. Er fühlte sich vollständig ausgetrocknet, wusste aber nicht, ob es eher eine Folge des Schlafes oder der Hitze war, der er sich ausgesetzt hatte.


  Es war halb fünf. Nathan zog den Stuhl unter seinem Schreibtisch hervor, setzte sich an den Computer und googelte Informationen über den Brand auf der Expo.
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  Ausgehungert und durstig kam Nathan am Morgen nach unten in die Küche. Es war Sonntag und erst halb acht, aber er hatte nicht mehr einschlafen können, denn jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er das brennende Gebäude vor sich.


  Er war nicht allzu überrascht, Alyssa am Frühstückstisch vorzufinden, die dort an ihrem Laptop arbeitete. Ein Stoß Zettel, die alle mit Post-its versehen waren, lag auf dem kleinen Tisch neben ihr. Sie sah kurz auf, als Nathan die Küche betrat.


  »Du bist aber früh auf.«


  Nathan stand am Kühlschrank, nahm eine Flasche Orangensaft heraus und zuckte mit den Achseln.


  »Wieso?«


  »Konnte nicht schlafen.« Nathan steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster.


  »Warum denn nicht?«


  Nathan schüttelte den Kopf; er hatte nicht wirklich Lust, sich mit dem, was geschehen war, zu beschäftigen.


  »Ist Mavis da?« Alyssa trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.


  »Ich hab sie nicht gesehen. Ich dachte, sie ist bei dir.«


  »Na, wenn du meinst, dass sie nicht hier ist, dann kann sie ja auch nicht bei mir sein.«


  Das stimmte natürlich. Nathan nahm seine Brotscheiben aus dem Toaster, als sie hochsprangen, bestrich sie dick mit Butter und Marmelade und setzte sich damit Alyssa gegenüber an den Tisch.


  Alyssa zwirbelte ihren Bleistift zwischen den Fingern. »Ist schon irgendwie unheimlich, weißt du? Eine Freundin um sich zu haben, die man nicht sehen und mit der man nicht reden kann.«


  »Keine Ahnung. Seit wann seid ihr zwei denn Freundinnen?«


  Alyssa zuckte mit den Achseln. »Ich gehe einfach mal davon aus, dass wir befreundet sind, ich kann ja nicht mit ihr darüber sprechen. Aber sie scheint mir gerne überallhin zu folgen. Findest du das alles nicht etwas beängstigend?«


  »Manchmal.« Nathan biss in seinen Toast.


  »Und es ist einfach Wahnsinn, wenn man bedenkt, dass Onkel Peter ihre Leiche in seinem…«


  »Ihre Gebeine.«


  »Wie auch immer– in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt.«


  »Ja.« Nathan kaute und dachte nach. Er wollte nicht über das Feuer sprechen, aber er sah Alyssas Notizen auf dem Tisch liegen, und auf jeder der Seiten sprang ihm Thomas Edisons Name entgegen. »Arbeitest du immer noch an deinem Referat über Edison?«


  »Ja.« Alyssa tippte sich an die Wange. »Du hast da was an der Backe.«


  Nathan wischte sich die Marmelade aus dem Gesicht und leckte sie dann von seinem Finger ab. »Hast du eigentlich von dem Brand auf der Expo gewusst?«


  »Du meinst das Feuer, das am 10. Juli im Kühlhaus ausbrach? Das Hercules Iron Works und die Ice and Refrigeration Machine Manufacturers gebaut haben? Meinst du den Brand in diesem Gebäude?«


  Nathan schoss Alyssa einen finsteren Blick zu.


  »Wenn du den meinst, dann weiß ich selbstverständlich davon.«


  »Du hast mir aber nichts davon erzählt.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich danach gefragt hättest.«


  »Vierzehn Feuerwehrmänner sind an diesem Tag ums Leben gekommen.«


  Ein ernsthafter Blick löschte das Grinsen in Alyssas Gesicht. »Ich weiß. Es muss grauenhaft gewesen sein.«


  Das war es allerdings. Nathan kaute seinen Toast und schluckte ihn hinunter. »Hast du auch gewusst, dass es Gerüchte gibt, die behaupten, dass einer von Edisons Leuten das Feuer im Kühlhaus gelegt hat?«


  »Darüber habe ich nirgendwo etwas gefunden.«


  »Aber ich. Man glaubt, dass Edisons Leute neidisch auf Teslas Angebot waren, die Expo mit Elektrizität zu versorgen, und er hat ja schließlich auch den Zuschlag erhalten.«


  Nathan hatte es nicht ertragen, der Expo lange fernzubleiben, war in ihre Frequenz zurückgekehrt und hatte die Messe nach dem Feuer aufgesucht. Dort hatte er einige Leute über diese Möglichkeit sprechen hören, aber offensichtlich hatte die Polizei keinerlei Hinweise auf Brandstiftung entdecken können.


  »Wenn du mich fragst, dann ist das schlichtweg Unsinn. In dem Gebäude gingen viele Leute ein und aus. Fast alle Aussteller hatten dort verderbliche Nahrungsmittel untergebracht, und es gab auch eine Eislaufbahn. Außerdem habe ich gelesen, dass die Kuppel über dem Schornstein schon einmal Feuer gefangen hatte, was den Messeorganisatoren aber nicht mitgeteilt worden war. Man ging wohl davon aus, dass es irgendwann zu einem zweiten Brand kommen würde, der ja dann auch eintrat und etliche Menschen das Leben kostete. Das war furchtbar traurig, aber dem lag kein Verbrechen zugrunde.«


  »Edison war nicht der Held, den du aus ihm machst.«


  Alyssa warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Müssen wir uns jetzt wirklich darüber streiten?«


  Nathan biss in seinen zweiten Toast. »Edison war ein Idiot. Nicht annähernd so bedeutend wie Tesla. Du setzt auf einen Loser.«


  Alyssa packte ihren Laptop und ihre Notizen zusammen und verstaute alles in ihrer Tasche. »Offensichtlich können wir nicht einfach unterschiedlicher Meinung sein, oder? Nur zu deiner Information: ich habe mich ziemlich intensiv mit dem Brand auf der Expo beschäftigt– ohne dabei übrigens auf eine Verbindung zu Edison zu stoßen– und habe herausgefunden, dass nach dem Brand in einem der Kühlräume die Leiche eines jungen Mädchens gefunden wurde.«


  Nathan lief ein Schauer über den Rücken. »Mavis?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand hat sie jemals identifiziert.«


  »Aber sie ist nicht in dem Feuer umgekommen?«


  »Nein. Laut Zeitungsbericht wusste niemand, wie sie gestorben oder in den Kühlraum geraten war. Man nahm an, dass sie aus medizinischen Gründen verstarb und dass man ihre Leiche so lange im Kühlraum aufbewahrte, bis Maßnahmen getroffen werden konnten.«


  »Aber wer sollte diese Maßnahmen treffen? Wo war denn ihre Familie?«


  »Das kannst ja du vielleicht herauskriegen. Du bist doch derjenige, der plötzlich so viel weiß.« Verärgert drehte sich Alyssa um, verließ mit großen Schritten die Küche und ließ Nathan mit seinen Gedanken und Fragen allein.
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  Montagnachmittag ging Nathan mit Miss Fortune im Schlepptau ins Field Museum. Die Schule hatte sich endlos hingezogen. Arda hatte ihm im Gang zugenickt, aber beiden war offensichtlich nicht wohl dabei, auf andere Weise zu erkennen zu geben, dass sie füreinander existierten. Für Nathan war das okay, er brauchte nicht noch mehr Schwierigkeiten in seinem Leben.


  Er ging direkt in den Archivraum und suchte nach sämtlichen Zeitungsberichten über den Brand auf der Expo. Drei Stunden, zwei Limonaden, eine Tüte Chips und einen Mikrowellen-Hotdog später entdeckte er endlich die entsprechenden Artikel.


  Den Reportern zufolge »waren alle überrascht, die Leiche eines jungen Mädchens im Kühlhaus zu finden.«


  Tagelang war die Story durch alle Zeitungen gegangen, aber niemand hatte sich gemeldet, um Anspruch auf die Leiche zu erheben. Ein Künstler hatte eine Skizze von Mavis gemacht, die ihr aber nur sehr wenig ähnelte. Nathan vermutete, dass nicht einmal ein Familienmitglied sie darauf erkannt hätte, ging aber davon aus, dass es sich bei dem Mädchen auf der Zeichnung um Mavis handelte, denn es war unwahrscheinlich, dass zwei Mädchen ungefähr gleichen Alters gleichzeitig vermisst worden waren.


  Miss Fortune schmiegte sich an Nathans Bein, während er lesend an einem geliehenen Tisch saß. Außer ihm hielt sich noch ein Praktikant vom College im Archiv auf, der mit Recherchearbeiten beschäftigt war und nebenbei mit seiner Freundin telefonierte.


  Nathan notierte sich alle Einzelheiten seiner Entdeckung und alle einschlägigen Informationen, die er dazu finden konnte. Viele waren es nicht.


  Da niemand Anspruch auf die Leiche erhoben hatte, hatte man sie einfach auf der Expo behalten. Nathan fragte sich, wie es möglich war, dass außer Mavis’ Gebeinen nichts von ihr übrig geblieben, und was wohl mit ihren persönlichen Sachen geschehen war. Vielleicht hatte sie aber auch nichts bei sich gehabt, als man sie fand. Die Menschen damals hatten keinerlei Ausweise bei sich getragen. Es war einfach gewesen, verloren zu gehen.


  Aber wie waren Mavis’ Gebeine ins Field Museum gelangt? Nathan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und glitt in die Frequenzen.
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  Zurück auf der Expo schob er sich, immer ein paar Frequenzen von der eigentlichen entfernt, durch die Feuersbrunst, sodass die Flammen und die Hitze ihm nichts anhaben konnten. Mit äußerster Konzentration eilte er durch die Zeit und beobachtete, wie die Ermittler die Trümmer des Kühlhauses durchforsteten und die Leiche des Mädchens fanden.


  Nathan erkannte Mavis sofort und musste sich gegen den Impuls wehren, davonzulaufen, aber glücklicherweise bedeckten die Feuerwehrleute ihren Körper sofort.


  Während der darauffolgenden Tage lag Mavis im Institut für Gerichtsmedizin, ohne dass jemand sie abgeholt hätte. Es war die Rede davon, dass sie in einem Armengrab bestattet werden sollte, aber man befürchtete, dass die Familie vielleicht doch noch herausfinden würde, was mit Mavis geschehen war, und ihre Leiche einforderte, um sie in einem Familiengrab zu beerdigen.


  Schließlich wurde der Beschluss gefasst, ihre Gebeine auf der Messe zu behalten, da ihre Familie dort logischerweise am ehesten nach ihr suchen würde. Doch als die Messe dann abgebaut wurde, wurden Mavis’ Überreste in den Lagerbereich des Museums für Messeexponate befördert, weil ein Arbeiter annahm, dass es sich bei ihrem Skelett um ein Ausstellungsstück handelte.


  Selbst wenn man die Situation von außen und als Zuschauer betrachtete, war sie schwer zu ertragen, und wäre Miss Fortune nicht an Nathans Seite gewesen, dann hätte er es wahrscheinlich nicht geschafft.
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  Nachdem Nathan in seine Heimatfrequenz zurückgekehrt war, fand er sich vor Alyssas Zimmertür wieder. Er klopfte an. Eigentlich hatte er in seinem Zimmer bleiben wollen, aber die Bilder, die er gesehen hatte, ließen ihn nicht mehr los. Er musste dringend mit jemandem sprechen.


  Alyssa machte ihm auf und sah ihn mit einem Blick an, der stechender nicht hätte sein können. »Was willst du?«


  Nathan ignorierte ihren Ärger und suchte verzweifelt nach einem Aufhänger, aber es wollte ihm nichts Sarkastisches oder Lustiges in den Sinn kommen. »Ich habe rausgekriegt, was mit Mavis passiert ist.«


  Einen Moment starrte Alyssa ihn nur an, dann seufzte sie und bat ihn herein.
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  Alyssa sah sich im Zimmer um. »Mavis ist aber nicht hier, oder?


  Nathan schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Seit ein paar Tagen ist sie irgendwie verschollen.«


  »Glaubst du, sie weiß, was mit ihrer Leiche geschehen ist?«


  »Nein.«


  »Warum?«


  Nathan saß auf dem Boden vor Alyssas Zimmertür, weil er sich nicht auf ihr akkurat gemachtes Bett setzen wollte. Er zögerte mit der Antwort nur eine Sekunde.


  »Wenn du mit angesehen hättest, wie dein Körper nach deinem Tod gefunden und wie mit ihm herumhantiert wird, glaubst du nicht auch, du würdest unbedingt mit jemandem darüber sprechen wollen?«


  »Auf alle Fälle. Ich glaube, es würde mich wahnsinnig machen, wenn ich nicht mit jemandem darüber reden könnte.«


  »Ich bin aber der Einzige, mit dem sie sprechen kann.«


  Alyssa nahm eine Wasserflasche von ihrem Schreibtisch und trank daraus, als wollte sie den schlechten Geschmack in ihrem Mund damit herunterspülen. »Und es ist nirgends erwähnt, wie sie in den Kühlraum gekommen ist?«


  »Nein.«


  »Vielleicht könnte jemand im Museum es herausfinden, wenn wir ihnen die Zeitungsartikel zeigen.«


  »Die Beamten haben schon vor hundert Jahren nichts in dieser Sache unternommen. Glaubst du wirklich, wir kommen jetzt noch an Informationen darüber?«


  »Eher unwahrscheinlich. Und, was hast du jetzt vor?«


  »Ich weiß es nicht. Ich will sie nicht verlieren, verstehst du? Ich meine, wir sind ja noch gar nicht so lange befreundet, aber ich weiß, dass unsere Freundschaft etwas Besonderes ist. Die ganze Sache macht mich so traurig, und ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun könnte.«


  Es klopfte leise an der Tür. Nathan rutschte von der Tür weg, schlang einen Arm um seine Knie und zog sie dicht zu sich heran. Als Alyssa »Herein« rief, erwartete Nathan, Onkel William zu sehen, aber es war sein Dad, der vor der Tür stand und ihm einen Blick zuwarf, als sei ihm sein Eindringen unangenehm. »Ich, ähm, habe dich gerade in deinem Zimmer gesucht, aber da warst du nicht. Und dann habe ich euch beide hier in Alyssas Zimmer reden hören.« Er machte eine Pause. »Ich habe einiges mit dir zu besprechen. Unter vier Augen, wenn das in Ordnung ist.«


  Nathan konnte sich nicht erinnern, seinen Dad jemals so verunsichert gesehen zu haben, und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Er stand auf und nickte. »Okay.«
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  Nathan folgte seinem Dad nach unten in die Küche und setzte sich an den Tisch. Sein Dad nahm eine Limodose aus dem Kühlschrank und stellte sie geräuschvoll vor Nathan ab. Sich selbst nahm er eine Dose Eistee, setzte sich aber nicht. Er machte mehrere Anläufe, das Gespräch zu beginnen, blieb aber immer wieder stecken.


  »Was ist denn los?« Nathan öffnete seine Limo und trank einen Schluck. Dass sein Dad sich so offensichtlich unwohl fühlte, war auch Nathan unangenehm. »Ich habe dich gesucht. Um mit dir über die Gebeine des Mädchens zu sprechen.« Sein Dad lehnte sich gegen das Spülbecken, und zum ersten Mal seit langer Zeit wirkte er nicht wie ein Professor. »Wir haben da was entdeckt.«


  »Wir?«


  »Ich bearbeite den Fall zusammen mit meiner Laborassistentin und ein, zwei anderen Mitarbeitern aus dem Museum, und wir glauben, dass das Mädchen durch einen Stromschlag getötet wurde. Wir haben bei ihr bilaterale extraartikuläre Frakturen des Schulterblatts gefunden, und das ist im Wesentlichen der Befund nach einem Stromschlag.«


  Trotz allem, was Nathan bis jetzt über Mavis in Erfahrung gebracht hatte– wie man sie gefunden hatte und was später mit ihrer Leiche geschehen war–, empfand er es immer noch als unangenehm, wenn auf diese Weise über sie gesprochen wurde. »Durch einen Stromschlag? Das ergibt doch keinen Sinn. Wie ist denn das passiert?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  In Nathans Gehirn arbeitete es. »Und welche Art von Strom? Gleichstrom oder Wechselstrom?«


  »Bei dieser Art Verletzung würde ich sagen, Wechselstrom. Wahrscheinlich ausgelöst durch Hochspannung. Wir versuchen gerade, eine ähnliche Reaktion mit den Materialien, die in der damaligen Zeit zur Verfügung standen, zu erzeugen, damit wir unsere Hypothese untermauern können.«


  Sein Dad rückte die Brille zurecht. »Aber deshalb habe ich dich nicht um ein Gespräch gebeten, Nathan.«


  »Ich dachte, du hast mich gesucht, um mir das zu erzählen.«


  »So war es zunächst auch. Aber als ich vor Alyssas Zimmertür stand, habe ich dich über deine Freundin sprechen hören.« Er räusperte sich und setzte sich gegenüber von Nathan an den Tisch. »Ich… ich nehme an, dass sie krank ist?«


  Nathan dachte an Mavis und die Tatsache, dass sie eine Verlorene Seele war, und konnte nicht anders als dieser Vermutung seines Vaters zuzustimmen. Er nickte. »Ja.«


  »Und es fällt dir schwer, damit umzugehen, dass du sie verlieren könntest?«


  Nathan nickte. Der traurige Tonfall seines Vaters überraschte ihn.


  Sein Dad rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Normalerweise würde ich jetzt sagen, dass ich verwundert bin, dass du diese Freundin mir gegenüber noch nie erwähnt hast, aber ich weiß ja, dass es meine Schuld ist. Ich bin wohl in der letzten Zeit für vieles, was in deinem Leben vorgeht, wenig greifbar gewesen.«


  Wohl eher seit ich geboren bin, Dad.


  »Es ist nur… ich weiß, wie schmerzlich es ist, jemanden zu verlieren, der einem etwas bedeutet. Es ist hart, und es kommt einem immer unfair vor, egal was die Leute dir später erzählen. Dieser Mensch ist einfach– nicht mehr da.«


  Sein Dad blickte auf die Büchse in seiner Hand, aber Nathan wusste, dass er sie eigentlich gar nicht sah. Er war in seinen Erinnerungen an die Zeit vor dreizehn Jahren versunken.


  »Als ich deine Mutter verlor– als wir deine Mutter verloren–, da habe ich mich selbst auch eine Zeit lang verloren. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie einem Menschen näher gefühlt als ihr. Meinen Eltern nicht, deinem Onkel nicht, niemandem. Felicima, deine Mutter, hat etwas in mir zum Vorschein gebracht, das nicht einmal ich selbst kannte.«


  Die Stimme seines Vaters schlug um, und Nathan spürte einen Kloß im Hals. Am liebsten wäre er aus der Küche gegangen, hätte das Gespräch abgebrochen und sich nicht mehr mit dem Thema befasst, das sie schließlich auch vorher noch nie angesprochen hatten. Anzuhören, wie sein Dad von seiner Mom sprach, besonders, da er ja wusste, dass er sie bei seinen Reisen durch die Frequenzen auf irgendeiner Ebene wieder hätte zusammenführen können– das tat weh.


  »Sie hat mir alles bedeutet, Nathan, und dann habe ich sie von einem Moment zum anderen verloren.« Sein Dad rieb sich die Augen. »Ich wusste nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen sollte. Wäre mir Onkel William nicht ständig auf die Pelle gerückt, und hätte ich nicht für dich sorgen müssen, dann hätte ich es, glaube ich, nicht geschafft.«


  Nathan zwang sich, ruhig weiterzuatmen.


  »Aber ich glaube, in mancher Hinsicht habe ich es auch nicht wirklich geschafft. Und du wirst nie die Chance haben, deine Mutter und mich zusammen zu erleben.« Sein Dad lächelte, aber die Anstrengung ließ ihn nur noch elender und gequälter aussehen. »Wir haben gut zusammengepasst. Wir hätten auch dir gutgetan. Sie hätte dir gutgetan.«


  Erinnerungen an seine Mom tauchten in Nathans Kopf auf. Er saß ganz ruhig da und war dankbar, dass sein Vater seine Gedanken nicht lesen konnte.


  »Ich wollte gar nicht so tief in dieses Thema einsteigen, aber ich weiß nicht, wie ich dir sonst sagen soll, dass ich für dich da bin, wenn es mit deiner Freundin Probleme gibt. Ich hoffe, alles geht gut aus. Egal, um was es sich handelt, meiner Erfahrung nach wendet sich manchmal auch alles zum Guten. Aber wenn das nicht der Fall sein sollte und du jemanden brauchst, mit dem du reden kannst, dann weißt du, dass ich für dich da bin und alles tue, was in meiner Macht steht.«


  Nathan nickte nur, er traute seiner eigenen Stimme nicht. Nur mit Mühe konnte er die Tränen zurückhalten, und sein Herz pochte wild.


  »Als ich dir gegenübersaß und wir das Spiel spielten, das deiner Mutter gehört hat, da fiel mir auf, wie ähnlich du ihr siehst, Nathan. Viele schöne Erinnerungen tauchten wieder auf, während wir über das Spiel sprachen, und gar nicht mal so schmerzliche, wie ich erwartet hätte. Es hat mir gutgetan, mit dir über deine Mutter zu sprechen.«


  »Das freut mich, Dad. Ich mag es auch, wenn du von ihr erzählst.«


  »Wir müssen wieder einmal spielen und uns weiter über sie unterhalten.«


  »Okay.«


  Allzu lange hielt die Stille an, die sich jetzt in der Küche ausbreitete, doch dann kam Nathans Dad auf ihn zu, schlang einen Arm um seine Schulter und küsste ihn auf die Stirn. Nathan erstarrte und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Aber sein Dad ließ ihn wieder los und sah auf ihn hinunter.


  »Sag mir, wenn du mich brauchst, Nathan. Ich verspreche dir, ich werde für dich da sein.«


  »Ja, klar.«


  Nathan wagte kaum zu atmen, während sein Vater die Küche verließ. Der Ansturm seiner Gefühle war so groß, dass er nicht mehr wusste, was er empfinden sollte. Er war verwirrt, verletzt, wütend– und all diese Empfindungen wollten sich in diesem Moment gleichzeitig entladen. Aber er hielt sie zurück und schwieg, und sein Dad kehrte in sein Arbeitszimmer und zu seiner Arbeit zurück, die ihm über so viele Jahre geholfen hatte, durchzuhalten.
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  Das Gespräch mit seinem Vater hatte Nathan so unruhig gemacht, dass er es zu Hause nicht mehr aushielt, sein Skateboard packte und zum Easy Times Diner fuhr. Er wollte mit Eddie sprechen, aber der war nicht da. Zum ersten Mal fragte sich Nathan, wo Eddie eigentlich hinging, wenn er sich nicht im Diner aufhielt. Sonst war er immer dort gewesen, ob lebendig oder tot.


  Nathan bestellte einen Vanille-Milchshake und einen Cheeseburger. Er hatte eigentlich gar keinen Hunger, wusste aber, dass er etwas essen musste. Er setzte sich an einen Tisch, blickte aus dem Fenster und sah, dass sich am Himmel eine dunkle Wolkenfront auf Chicago zubewegte.


  Guten Abend, Nathan.


  Nathan entdeckte Mavis’ Spiegelbild in dem Edelstahl-Serviettenspender, der vor ihm auf dem Tisch stand. Sie saß ihm direkt gegenüber. Er stöpselte die Kopfhörer in sein iPhone, damit niemand glaubte, er würde mit sich selbst reden.


  »Wo bist du gewesen?«


  Mavis sah ihn missbilligend an. Deinen Mangel an guten Manieren habe ich dir bisher immer verziehen, aber dieser Satz klingt besonders anklagend und keineswegs höflich.


  »Bin nicht in der Stimmung, um Höflichkeiten auszutauschen, Mavis.«


  Nur weil du einen schlechten Tag hast, brauchst du deine Stimmung nicht an anderen auszulassen.


  Nathan stöhnte. »Das versuche ich ja, aber es fällt mir schwer. Ich habe gerade zu viel um die Ohren.«


  Wir sind alle mit unseren Angelegenheiten beschäftigt.


  »Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe mir bloß Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert sein könnte.«


  Mavis lächelte. Das ist wirklich süß von dir. Danke, dass du so fürsorglich bist.


  Um das Risiko erneuter unhöflicher Fragen zu vermeiden, biss Nathan von seinem Cheeseburger ab.


  Schmeckt der gut? Er sieht jedenfalls so aus, als ob er gut schmeckt.


  »Er ist gut.«


  Das habe ich mir schon gedacht, weil er so himmlisch riecht.


  Nathan war überrascht. Warum hatte er darüber noch nie nachgedacht?


  »Du kannst den Cheeseburger riechen?«


  Oh ja. Auch wenn ich mich in der Heimatfrequenz, wie du sie nennst, nicht zeigen kann, so kann ich doch an Vielem teilhaben. Ich kann sehen, hören und riechen. Ich kann nur nichts schmecken oder berühren.


  »Komisch. Den größten Teil des Geschmackssinns macht doch der Geruch aus.«


  Wenn du es sagst. Aber ich kann dir versichern, dass es nicht annähernd so großartig ist, etwas zu riechen wie es zu schmecken.


  »Das glaube ich dir.«


  »Und was meinen Aufenthaltsort betrifft: Ich bin deinem Vater gefolgt. Er ist ein sehr intelligenter Mann. Ich denke, er wäre von Mr Tesla fasziniert gewesen, und Mr Tesla hätte ihn ebenso fesselnd gefunden.«


  »Na super. Ein gegenseitiger Bewunderungsverein. Und warum bist du meinem Dad gefolgt?«


  Nun, immerhin befasst er sich mit meinen Gebeinen. Ich finde, damit leiste ich einen Beitrag zu seiner Arbeit.


  »Hast du denn was herausgefunden?«


  Mavis schüttelte den Kopf. Leider habe ich mich von ein paar anderen Ausstellungsexponaten im Museum ablenken lassen. Wenn man es genau betrachtet, ist der Fortschritt in den Naturwissenschaften sehr gering. Warum fragst du?


  »Weil ich herausgekriegt habe, wo damals deine Leiche gefunden wurde.«


  Ach, wirklich? Mavis klang nicht sehr glücklich über diese Mitteilung.


  Nathan nickte und gab ihr eine arg gekürzte Fassung darüber, wie man sie im Kühlhaus entdeckt hatte.


  »Kannst du dich daran erinnern, das Kühlhaus betreten zu haben?« Nathan hatte plötzlich jegliche Lust am Essen verloren und schob den nur halb gegessenen Cheeseburger von sich.


  Ich habe es besichtigt, ja, aber ich habe es auch wieder verlassen.


  »Später dann aber offensichtlich nicht mehr.«


  Bist du dir deiner Fakten denn ganz sicher?


  »Ich bin in einer der Frequenzen vor Ort gewesen und habe den Ermittlern dabei zugesehen, wie sie deine Leiche nach dem Feuer gefunden haben.«


  Du hast so erstaunliche Fähigkeiten, Nathan, wirklich. Aber könnte sich diesmal nicht eine kleine Ungenauigkeit eingeschlichen haben? Oder könntest du sie vielleicht nicht noch wirkungsvoller einsetzen, damit du ein wenig weiter zurück in die Vergangenheit gehen und herausfinden kannst, wie ich in das Kühlhaus geraten bin?


  »Ich weiß immer noch nicht genau, wie alles, was ich kann, funktioniert und zusammenhängt. Ich wünschte, ich wüsste es, aber noch ist es nicht so weit.«


  Mavis trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Dennoch, du hast schon so viel herausbekommen. Vielleicht sollte ja ich dorthin zurückkehren, zu diesem Tag… dem 10. Juli, sagtest du?


  »Ja.«


  Ich könnte das Kühlhaus noch einmal aufsuchen und sehen, was ich dort entdecken kann.


  »Und ich könnte dich begleiten.«


  Mavis streckte ihre Hand aus und legte sie auf Nathans. Er spürte den kühlen Schauer, den die Berührung bei ihm auslöste. Bitte jetzt noch nicht. Im Moment würde ich der Situation gern noch alleine ins Auge sehen.


  »Das musst du aber nicht.«


  Ich weiß. Aber ich habe solche Probleme mit meiner Erinnerung an diese Zeit, Nathan, dass ich befürchte, du könntest mich ernstlich davon ablenken. Lass mich erst einmal alleine gehen. Wenn es mir zu viel wird oder ich überzeugt davon bin, dass mich deine Anwesenheit dort nicht von meinen Erinnerungen wegführt, dann komme ich zurück und sage dir Bescheid.


  Widerstrebend stimmte Nathan zu. Mavis hatte nicht ganz unrecht, und das wussten sie beide.


  Ich kehre so schnell wie möglich wieder.


  »Sei vorsichtig.«


  Mavis lächelte ihm zu. Du bist süß. Dann verblasste sie und ließ Nathan allein zurück. Er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. Er hatte kein gutes Gefühl, und das nahende Gewitter draußen verstärkte sein Unbehagen noch.
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  Der Wind wurde stärker, und über den Himmel zuckten Blitze, als Nathan sich auf den Nachhauseweg machte. Er hatte gar keine Lust dazu, wusste aber nicht recht, wo er sonst hätte hingehen sollen. Eine Stunde lang hatte er im Diner gewartet und sich die Zeit im Internet mit weiteren Recherchen vertrieben, doch Mavis war nicht zurückgekehrt. Er hasste es, dass er keine Ahnung hatte, was mit ihr geschehen war.


  Nur einige Blocks von seinem Zuhause entfernt blieb er bei einem Basketballplatz stehen und sah den Spielern hinter dem Zaun zu. Eigentlich starrte er nur durch sie durch, weil er verzweifelt versuchte sich darüber klar zu werden, wie er zu alldem stand, was sich in seinem Leben gerade ereignete.


  Neben ihm winselte Miss Fortune und tänzelte unruhig hin und her. Offenbar spürte auch sie den nahenden Sturm und war nicht sehr angetan davon.


  »Hi.«


  Überrascht blickte Nathan auf und sah Arda auf der anderen Seite des Zauns stehen.


  »Hi.«


  »Willst du mitspielen?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause.«


  Arda sah zum Himmel hoch. »Ob du das schaffst, bevor das Gewitter zuschlägt? Wird angeblich ganz schön heftig.«


  »Sieht so aus.«


  »Na dann, bis morgen in der Schule.« Arda ging wieder zurück zu den anderen.


  Ohne nachzudenken, rief Nathan hinter Arda her. »Ich muss dich mal was fragen!«


  Verwundert blieb Arda stehen und kam zurück zum Zaun. »Was denn?«


  »Ich bin mit jemandem befreundet…«


  »Nein, wirklich!?« Arda grinste.


  »Ja, ja, ja. Ich habe durchaus Freunde.«


  »Du kennst Leute, die dich kennen. Typen, gegen die du in den Einkaufsarkaden Videospiele spielst, Typen, mit denen du über Comics redest.«


  Nathan dachte an Irby und Aristotle. Mit ihnen hatte er mehr Zeit verbracht als mit irgendjemandem aus der Schule, aber viel sah er die beiden auch nicht.


  »Ich bin mit jemandem befreundet, der bald fortgehen wird.« Nathan versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wenn sich alles so entwickelt, wie ich glaube, dann werde ich sie nie wiedersehen.«


  »Sie?«


  »Nicht so, wie du meinst. Sie ist nur ein Kumpel.«


  »Okay. Und was ist los mit ihr?«


  »Bei ihr ist es… na ja… so wie bei deinem Vater.«


  Eine Sekunde lang wurde Ardas Mund schmal und verkniffen, dann entspannte er sich. »Sie ist tot, meinst du?«


  »Ja.«


  Arda schüttelte den Kopf. »Du führst schon ein komisches Leben, Mann.«


  »Wem sagst du das.«


  »Und sie wird verschwinden? Wie mein Dad?«


  »Ja.«


  »Aber dann ist das doch eine gute Sache, oder?«


  »Eigentlich schon, aber ich sehe es nicht so.«


  »Warum?«


  »Ich kenne sie inzwischen ziemlich gut. Ich hab ja gesagt, wir sind befreundet. Ich mag sie einfach gern und hab mich dran gewöhnt, mit ihr zu reden. Noch nie ist jemand, dem ich so nahestand, einfach verschwunden, Arda. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«


  Arda schwieg, und sein Blick war ernster, als es Nathan erwartet hätte. »Deine Mutter hast du doch auch verloren.«


  »Aber sie ist schon gestorben, als ich geboren wurde. Den Verlust von jemandem, den man nie kannte, empfindet man doch nicht so stark.« Auch jetzt noch hatte Nathan keineswegs das Gefühl, seine Mutter zwei Monate zuvor wirklich kennengelernt zu haben. Mit Mavis hatte er viel mehr Zeit verbracht, und mit ihr verband ihn auch mehr.


  »Und was willst du von mir wissen?«


  »Was soll ich tun, wenn sie geht?«


  Arda dribbelte seinen Ball und dachte nach. »Weißt du noch, wie du geregelt hast, dass ich mit meinem Dad reden und mich von ihm verabschieden konnte?«


  »Ja.«


  »Das war das Beste, was mir je passiert ist. Im Ernst. Als er getötet wurde, da war er einfach weg. Ich konnte mich ja nicht von ihm verabschieden und ihm sagen, wie viel mir das ausgemacht hat.« Arda holte tief Luft. »Wenn du weißt, dass du diese Freundin verlieren und sie nie wiedersehen wirst, dann musst du dich unbedingt vorher von ihr verabschieden und ihr sagen, wie viel sie dir bedeutet. Das ist der Rat, den ich dir geben kann.«


  »Okay.« Nathan stopfte seine Hände in die Taschen seines Anoraks und wandte sich zum Gehen.


  »Noch was, Kumpel.«


  Nathan warf einen Blick zurück.


  »Wenn das alles passiert und du jemand zum Quatschen brauchst…« Arda zuckte mit den Schultern. »Ich bin da.«


  »Danke.«


  Ein Blitz zuckte über den Boden, gefolgt von einem Donnerschlag, der, da er zwischen den Gebäuden gefangen war, krachte, als kündige er den Untergang der Welt an.
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  In seinem Zimmer legte sich Nathan aufs Bett und starrte an die Decke. Der Sturm fegte peitschend über die Stadt, und grelle Schatten flackerten durch den Raum. Nathan ignorierte das Spiel auf seinem Schreibtisch so gut er konnte, aber sein nächster Zug und der rollende Würfel lauerten hinter jedem einzelnen seiner Gedanken.


  Wenn Mavis nur zurückkommen würde! Fast drei Stunden waren schon vergangen, seit sie aus dem Diner verschwunden war. Für einen Trip zur Expo und zurück durfte sie nicht so lange brauchen. Nathan machte sich ernsthaft Sorgen.


  Ein greller Blitz erhellte das Zimmer, gefolgt von dröhnendem Donner, der von den Wänden widerhallte und die Fenster klirren ließ.


  »Nathan.«


  Nathan erkannte Kukulkans Stimme, setzte sich aufrecht hin und sah sich im Zimmer um. »Ja?«


  Und wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, doch als er dieses Mal verblasste, stand Kukulkan mit besorgtem Gesicht mitten im Raum.


  »Was wollen Sie?« Nathan starrte Kukulkan böse an. »Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass Sie…«


  »Dein Vater ist in Schwierigkeiten, und ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  »Was?«


  »Er hat einen Unfall gehabt, und wenn wir nicht schnell handeln, stirbt er.«


  Nathan war fassungslos. »Ist das wieder einer Ihrer Tricks?« Aber ehe Kukulkan antworten konnte, schoss Nathan schon aus der Tür und raste nach unten ins Erdgeschoss.


  Alyssa saß auf der Couch im Wohnzimmer, sah sich den lokalen Wetterbericht im Fernsehen an und wirkte beunruhigt.


  »Hast du Dad gesehen? Ist er in seinem Arbeitszimmer?«


  »Er ist schon vor Stunden aus dem Haus gegangen.« Alyssa sah Nathan verwirrt an.


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Ins Museum, nehme ich an. Er hat nichts gesagt.«


  Hektisch kramte Nathan sein Handy aus der Hosentasche und suchte die Nummer seines Vaters.


  »Du machst mir Angst, Nathan. Ist was passiert?«


  Nathan versuchte zu atmen, ohne zu hyperventilieren, aber es gelang ihm nicht recht. Das Handy seines Vaters klingelte zweimal, dann antwortete eine Frauenstimme.


  »Hier ist Nathan Richards. Ich möchte meinen Vater sprechen.«


  »Oh, Nathan.« Die Stimme klang unglücklich und angsterfüllt. »Ich bin Diane Louder, eine von Professor Richards Praktikantinnen. Ich habe mit ihm zusammen an dem Skelett gearbeitet, das im Museum entdeckt wurde. Das von dem kleinen Mädchen.«


  Jetzt erst fiel Nathan das Sirenengeheul im Hintergrund auf.


  »Wo sind Sie?«


  »In einem Krankenwagen. Es hat einen Laborunfall gegeben. Einen schrecklichen Unfall. Dein Vater…« Das Gespräch endete abrupt.


  Nathan hämmerte auf die Wahlwiederholungstaste, aber der Anruf wurde direkt an die Mailbox seines Vaters weitergeleitet.


  Alyssa sah ihn an. »Nathan?«


  Aber Nathan ignorierte sie und rannte zurück in sein Zimmer. Wieder blitzte es draußen, und dieses Mal erhellte der Schein das Foto seiner Eltern, das an der Wand hing. Im selben Augenblick wurde Nathan bewusst, um was in diesem Spiel gespielt wurde. Er drehte sich nach Kukulkan um, der auf das Spielbrett hinuntersah.


  »Woher hast du diese beiden Figuren?« Kukulkans Worte klangen scharf vor Argwohn. Nathan stemmte beide Hände gegen Kukulkans Brust und versuchte ihn wegzuschieben.


  Aber der Gott rührte sich nicht, was Nathan noch wütender machte.


  »Sie haben mich angelogen! Sie haben mich glauben lassen, dass dieses Spiel meine Chance ist, meine Mom zurückzugewinnen! Sie haben mir nicht gesagt, dass wir um meinen Dad spielen.« Nathan schlug mit den Fäusten auf Kukulkan ein, aber der Gott packte ihn an den Handgelenken und hielt ihn mühelos fest.


  »Nathan, hör mir zu. Ich habe dich nicht angelogen.« Kukulkan blieb ruhig. »Ich habe nicht gegen dich gespielt. Ich habe dir doch gesagt, dass ich erst dann gegen dich spielen werde, wenn du bereit dafür bist. Das habe ich ehrlich gemeint. Ich habe nicht gegen dich gespielt.«


  »Aber wer dann…?«


  Wieder blitzte es, und dieses Mal realisierte Nathan, dass sich noch eine dritte Person im Zimmer befand. An seinem Schreibtisch saß Ah Puch und betrachtete das Spiel. Der Gott des Todes lächelte selbstsicher.


  »Hallo, Nathan.« Ah Puch deutete auf die Spielfiguren auf dem Brett. »Es sieht ganz so aus, als seien wir mit unserem kleinen Spiel beinahe am Ende angelangt. Und wenn ich gewinne, dann werde ich deinen Vater als Preis einfordern.«


  Der Gott des Todes türmte seine Finger übereinander. »Ich glaube, du bist am Zug.«
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  Nathan stürzte quer durchs Zimmer, weil es ihn drängte, Ah Puch das spöttische Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Er versuchte, mit der Faust auf den Gott des Todes einzuhämmern, aber sie glitt durch ihn hindurch, und Ah Puch lachte ihn aus.


  »Weißt du denn nicht, dass du den Tod nicht besiegen kannst, Nathan? Der Tod besiegt dich.«


  Zitternd stand Nathan mit Miss Fortune an seiner Seite da, die Ah Puch so bedrohlich anknurrte, dass es Nathan in den Ohren klingelte.


  »Nathan.« Kukulkans Stimme drang durch alle Gefühle von Furcht und Zorn hindurch. »Komm jetzt! Wenn wir deinen Vater retten wollen, müssen wir uns auf ihn konzentrieren.«


  »Versucht es nur.« Ah Puch grinste. »Aber er gehört mir, genauso wie das Spiel, und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könntet.«


  Kukulkan drehte sich zu Ah Puch um, packte ihn mit einer Hand und stieß ihn vom Stuhl, sodass er krachend gegen die Wand schlug. Ekelhaft grüne Energie schlängelte sich in den Händen des Todesgottes.


  »Mit dir werde ich mich befassen.« Kukulkans Stimme war voller Zorn.


  »Versuch es nur, aber du hast es noch nie geschafft, mich zu beherrschen, Kukulkan. Wir beide sind gleich mächtig, jeder von uns auf seine Art.« Ah Puch lächelte. »Du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich deinen frischgebackenen Auserwählten als kläglichen Versager entlarvt habe.«


  Kukulkan legte seine Hände auf Nathans Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Hör mich an, Nathan. Noch kannst du dieses Spiel gewinnen, wenn du nur aufmerksam bist. Du weißt jetzt, mit wem du es zu tun hast und um was gespielt wird. Du bist der Auserwählte, der die Menschheit retten soll. Erfülle dein Schicksal.«


  »Und was muss ich tun?« Nathans Stimme ging in dem dröhnenden Donner fast unter.


  »Du musst spielen.« Kukulkan ließ Nathans Schultern los. »Dir wurden besondere Fähigkeiten erteilt. Du kannst dich frei in den Frequenzen bewegen. Nutze diese deine Privilegien. Spiele.«


  Und nach einem tiefen Atemzug, der ihn erschaudern ließ, trat Nathan aus seiner Heimatfrequenz und wechselte in die nächstgelegene. Er hörte noch Ah Puchs spöttisches Gelächter und musste seine ganze Konzentration zusammennehmen, um es aus seinem Kopf zu bannen.


  Draußen auf dem Gang klopfte Alyssa an seine Tür und rief nach ihm.


  Nathan aber konzentrierte sich vollständig auf seinen Vater und spürte ihn in den Frequenzen auf. Sobald er sich der Verbindung zu ihm versichert hatte, sprang er in die Luft und flog durch das Dach, seinem Vater entgegen.


  [image: Break.tif]


  Er sauste durch den Sturm, spürte den kalten Regen und die elementare Kraft, die um ihn herum pulsierte. In Sekundenschnelle machte er den Krankenwagen aus, der nicht weit von seinem Zuhause durch den Verkehr flitzte. Als er den Wagen einholte, fühlte er förmlich Angst und Spannung, die von innen nach außen strahlten.


  Er landete auf der Stoßstange, griff nach der Tür und drängte sich mit Kopf und Schultern durch das Metall ins Wageninnere, wo er seinen Vater liegen sah. Neben ihm standen zwei Rettungssanitäter, die sich verzweifelt um ihn bemühten. Eine junge Frau mit langen braunen Haaren und ängstlich-besorgtem Gesichtsausdruck saß auf einem kleinen Notsitz und klammerte sich an einer Stange fest, die an der Wagenwand angebracht war.


  Ein Infusionsschlauch führte durch einen Einstich in die Innenseite des linken Ellbogens seines Dads, und ein Infusionsbeutel mit Salzwasserlösung hing von einem Gestell über ihm herab. Das Gesicht seines Vaters war fahl und sah leblos und schlaff aus.


  »Steh auf, Dad.« Nathan bewegte sich auf seinen Vater zu. »Dad? Komm, steh auf. Sei wieder gesund.«


  Adrenalin steigerte Nathans Herzfrequenz, und er zitterte am ganzen Leib. »Dad, kannst du mich hören?« Er wäre gern näher an ihn herangetreten, wollte aber den Männern, die seinen Vater behandelten, nicht im Wege stehen.


  Einer der beiden hielt das Handgelenk seines Dads fest. »Der Puls wird schwach.« Er sah auf seine Uhr. »Die Atmung lässt auch nach. Er atmet nur noch flach. Gib mir die Sauerstoffmaske, vielleicht können wir’s ihm ein bisschen leichter machen.«


  Der andere Sanitäter reichte ihm eine Maske, verband sie mit einem Tropf und schaltete einen Behälter ein. Der erste Sanitäter legte Nathans Dad die Maske übers Gesicht und befestigte sie hinter seinem Kopf.


  »Sauerstoff fließt.« Der zweite Sanitäter wandte sich der Frau neben ihnen zu. »Miss Louder, ich brauche von Ihnen so viele Informationen über den Unfall, wie ich kriegen kann.« Er hielt ein Klemmbrett in der Hand und schrieb schon, während er sprach.


  »Wir waren im Labor.« Die Frau hielt eine Hand vor ihren Mund und wandte den Blick nicht von der stillen Gestalt auf der Transportliege. Alle Insassen des Unfallwagens gerieten ins Taumeln, als der Fahrer jetzt um eine Kurve fuhr. »Und Professor Richards arbeitete gerade an einem Gerät, das Stromschläge simulieren kann.«


  »Bei wie viel Volt?«


  »Ich weiß es nicht. Es spielt auch keine Rolle. Denn während Professor Richards damit experimentierte, schlug ein Blitz in das Gebäude ein. Ein Stromstoß raste durch sämtliche Stromkreise, und durch Professor Richards Körper floss Elektrizität…«


  »Wie lange?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich wusste ja nicht, was ich tun sollte. Aber als sich der Stromunterbrecher einschaltete, hörte auch der Strom auf zu fließen. Professor Richards fiel zu Boden, und ich rief den Notruf.« Der erste Sanitäter sah zum zweiten hoch. »Blutdruck fällt, Scotty.«


  Scotty drückte mit dem Daumen auf sein Sprechfunkgerät, das an seiner Weste befestigt war. »Bewegung, A. J. Wir arbeiten hier gegen die Zeit.«


  Eine Männerstimme meldete sich über Sprechfunk zurück. »Ich tue, was ich kann. Aber die Straßen sind total verstopft wegen des Sturms. Treibt alle Fahrer hier zum Wahnsinn.«


  Nathan beobachtete mit wachsendem Entsetzen, wie sein Vater schwächer wurde.


  Dann, plötzlich, machte der Wagen einen Ruck, und es schien, als blockierten die Bremsen. Der Fahrer fluchte erschrocken, und über das Funkgerät hörte man ihn rufen: »Axel! Fixier den Patienten!« Scotty machte einen Satz nach vorne und packte die Transportliege, die leicht ins Wanken geriet, obwohl sie am Boden befestigt war.


  Miss Louder schrie auf und kauerte sich zusammen.


  Völlig unbeeinträchtigt von der plötzlichen Bremsung des Fahrzeugs sah Nathan stumm zu, wie die beiden Sanitäter versuchten, seinen Dad zu schützen. Scotty richtete sich mühsam auf und begann alle lebenswichtigen Organe seines Patienten zu überprüfen. »A. J., was ist passiert?«


  »Der Verkehr steht total still. Da vorne ist ein Unfall passiert, der die ganze Kreuzung blockiert.«


  »Kannst du nicht außenrum fahren?«


  »Ich versuch’s.« Der Rettungswagen setzte ein paar Meter zurück. Dann hörte man im Innenraum des Krankenwagens das dumpfe Geräusch mehrerer zusammenstoßender Wagen und aufreißenden Metalls. »Es hat noch einen Unfall gegeben, diesmal hinter uns.«


  Jetzt hielt Nathan es im Wagen nicht mehr aus, zog Kopf und Schultern aus dem Innenraum und sah sich um. Hinter dem Rettungsfahrzeug war die ganze Straße mit Autos verstopft. Drei Wagen waren ineinandergekracht, und die Menschen duckten sich in ihren Fahrzeugen, als sich eine neuerliche Explosion mit darauffolgendem Feuerwerk am Himmel ereignete.


  Nathan schob sich auf das Dach des Rettungswagens und spähte nach vorne. Das Blaulicht schweifte tastend über das umliegende Stadtviertel und das Meer von Autos, die um den Rettungswagen herumstanden. Der Verkehr steckte auf beiden Fahrspuren fest.


  »Wir verlieren ihn!«


  Von panischer Angst erfüllt ließ sich Nathan in den Wagen zurücksinken, während Scotty und Axel neue Verbandskästen aufrissen und fieberhaft an seinem Vater herumhantierten.


  Axel presste seine Finger gegen Peters Nacken. »Ich spüre keinen Puls mehr. Sein Herz ist stehen geblieben. Gib mir die Paddles.«


  »Nein!!!« Nathan wollte, dass das alles aufhörte. Er wollte, dass es seinem Dad wieder gut ging. Ah Puch durfte nicht gewinnen!


  Scotty schaltete eine kleine Maschine ein, an die die Paddles angeschlossen waren, und ein elektronischer Summton machte sich im Innenraum des Fahrzeugs breit. Scotty riss Peters Hemd auf, während Axel die Paddles vorbereitete.


  »Alles klar.« Als sich Scotty zurücklehnte, beugte Axel sich mit den Paddles nach vorn.


  Nathan wusste, was jetzt kam. Sobald die Paddles fest am Brustkorb seines Vaters hafteten, jagte Axel Strom durch sie hindurch, woraufhin sich der Körper seines Vaters wölbte, um gleich darauf wieder in sich zusammenzusacken.


  In Nathans Augen schwammen Tränen, aber er zwang sich, sie zurückzuhalten.


  Axel kontrollierte den Puls und schüttelte den Kopf. »Ich fühle nichts. Verstärk die Spannung. Versuchen wir’s noch mal.«


  Scotty regulierte das Gerät.


  Wie lange kann man ohne Herzschlag leben?


  Sieben Minuten.


  Axel legte die Paddles wieder an. Dieses Mal hob sich Peters Brustkorb noch höher von der Transportliege, bevor er wieder zurücksackte. Axel fühlte den Puls und schüttelte den Kopf. »Wir kommen nicht weiter. Mehr Spannung.«


  »Der Mann hat bereits eine ordentliche Ladung abbekommen. Wenn wir erhöhen, könnten wir neue Probleme damit verursachen.«


  »Sein Herz pumpt nicht. Fällt dir ein größeres Problem ein?«


  Scotty schüttelte den Kopf.


  »Schalt hoch und los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Aber ehe Scotty die Spannung erhöhen konnte, wurde unmittelbar vor einem der Fenster des Unfallwagens eine Straßenlaterne von einem Blitz getroffen. Wie in Zeitlupe spulte sich der Vorfall vor Nathans Augen ab. Kaum hatte der Blitz eingeschlagen, zerbrach das Betonfundament des Laternenpfahls in Stücke, und er stürzte um wie ein gefällter Mammutbaum. Durchtrennte Oberleitungen schnellten empor wie sich windende Schlangen und sprühten Funken.


  Dann wurde es dunkel.


  Scotty drückte auf sein Funkgerät. »Was ist passiert?«


  »Ein Blitzschlag hat das lokale Stromnetz ausgeschaltet. Es geht nichts mehr.«


  »Macht nichts.« Axel drückte die Paddles gegeneinander. »Solange der Wagen fährt, haben wir hier drinnen Strom. Gehen wir’s wieder an.«


  Ein weiterer Blitz ließ den Himmel aufleuchten, und der nun folgende ohrenbetäubende Donner fuhr mit einer solchen Wucht auf den Rettungswagen nieder, dass er bebte und zitterte wie ein nasser Hund.


  »Achtung!« Die Stimme des Fahrers überschlug sich vor Panik. »Es kommen noch mehr Leitungen runter!«


  Starr vor ungläubigem Staunen sah Nathan die heruntergefallenen Leitungen über die regennasse Straße tanzen. Eine davon schlug aus und fiel krachend gegen die Ambulanz. Sofort erstarb der Motor, und der Strom hörte auf zu fließen. Das Heck des Unfallwagens füllte sich mit Schatten, und alle Geräte, die seinen Vater am Leben erhielten, schalteten ab.


  »Nein!« Nathan rückte näher an seinen Vater heran und sah, wie still und leblos er dalag. »Nicht aufgeben!«


  Axel hielt immer noch die Paddles in der Hand. »Schalte auf Batteriestrom um.«


  Scotty kniete sich hin und knipste einen Schalter an. »Auch kein Strom. Die Leitung eben gerade muss hier im Wagen einen Kurzschluss verursacht haben. Totaler Stillstand aller Systeme.«


  Nathan schrie so laut er konnte um Hilfe. Er öffnete sich sämtlichen Frequenzen gegenüber, in der Hoffnung, dass sich Kukulkan in der Nähe aufhielt und ihn hörte. »Mein Dad braucht Hilfe!«


  Plötzlich gab es einen Spannungsstoß um ihn herum, und im Heck der Ambulanz standen Feuerwehrleute.


  »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.« Schatten lagen auf dem Gesicht des leitenden Feuerwehrmannes. »Wir sind hier, um dir zu helfen.«


  Nathans Gefühl der Erleichterung ließ jedoch gleich wieder nach, als er in den Feuerwehrmännern die Verlorenen Seelen von dem Brand auf der Expo wiedererkannte.
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  Ihr könnt meinem Dad nicht helfen.« Bestürzt starrte Nathan auf den kleinen Trupp der Chicagoer Feuerwehr, der vor über hundert Jahren in dem Feuer auf der Expo ums Leben gekommen war.


  Die Gesichter waren rußverschmiert, und die Jacken wiesen Brandlöcher auf, dennoch wirkten die Männer unnachgiebig und einsatzbereit. Mehrere von ihnen hielten Feueräxte in der Hand.


  »Hast du wirklich Zeit, mit uns zu streiten?« Der leitende Feuerwehrmann richtete seine blauen Augen fest auf Nathan. »Wir haben dich gehört und sind gekommen. Dein Vater braucht uns, und wir können ihm helfen, sonst wären wir nicht hier.«


  »Wie denn?« Nathan hätte dem Mann nur allzu gern geglaubt. »Wie wollt ihr ihm denn helfen?«


  »Indem wir die Zeit verlangsamen. Dir bleiben noch sieben Minuten, um deinen Vater zu retten, wir aber können diese Zeitspanne ausdehnen. Sieh nur her.«


  Nathan drehte sich um und erkannte im Dunkeln, wie Axel und Scotty sich im Zeitlupentempo bewegten. Ein Stück Papier, das von einer der Spritzen stammte, schien in der Luft zu schweben, tatsächlich fiel es aber Millimeter für Millimeter und im Schneckentempo zu Boden.


  »Das ist das, was wir leisten können, junger Mann, aber dafür musst du eine Lösung finden, wie das Leben deines Vaters gerettet werden kann. Dazu sind wir nicht in der Lage.«


  Selbst in dem an sich beengten Raum des Unfallwagens gelang es den Feuerwehrleuten, um Nathans Dad und die Sanitäter herumzustehen. Das Fahrzeug schien mit einem Mal geräumiger geworden zu sein.


  »Weißt du, was du dafür brauchst?« Der Feuerwehrmann richtete den Blick auf Nathan.


  »Elektrizität. Ich brauche Elektrizität, um diese Paddles hier mit Energie zu versorgen, damit sie das Herz meines Dads wiederbeleben.« Nathan starrte durch das Fenster des Unfallwagens auf den finsteren Stadtteil hinaus.


  »Dann beschaffe sie dir.«


  »Aber das ist unmöglich, das Stromnetz hier ist ausgefallen. Elektrizität kann man nicht einfach so in einem Eimer transportieren.«


  Der Feuerwehrmann legte Nathan die Hand auf die Schulter. »Mit unmöglich und ich kann nicht kommst du nicht weiter, junger Mann. Wenn du deinen Vater nicht verlieren willst, musst du Hans Dampf in allen Gassen sein.«


  Ein anderer Feuerwehrmann, älter und stämmiger als der erste, beugte sich zu den beiden hinüber. »Auf der Expo gibt es jede Menge Elektrizität, mein Sohn. Bewege dich durch die Frequenzen, dann findest du schon eine Möglichkeit, wie du sie hierherschaffen kannst.«


  Nathan sah den Mann ungläubig an. Was er sagte, klang völlig verrückt. Dann aber fiel sein Blick auf seinen Vater, der schlaff und regungslos und beinahe unsichtbar im Dunkeln lag und ihm entglitt.


  »Dir läuft die Zeit davon.« Der Feuerwehrhauptmann sah jetzt finster aus. »Wir müssen alle unseren Beitrag leisten. Beeil dich, Nathan, schnell.«


  Nathan wusste, dass er keine Wahl hatte, hechtete durch die Wand des Krankenwagens und verschwand in der Nacht.
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  Nathan flog sein Zuhause an. Da Mavis verschwunden war, blieb nur noch ein Mensch, der genug über die Expo wusste, um ihm bei der Suche nach Tesla helfen zu können. Das letzte Mal hatte Mavis ihn mitgenommen, und jetzt war keine Zeit, um orientierungslos auf dem Gelände umherzuirren.


  Als er zu Hause ankam, saß Alyssa immer noch auf dem Sofa und sah fern. Der Nachrichtensprecher berichtete gerade über diverse Stromausfälle in der Stadt.


  Nathan ging zuerst in sein Zimmer und glitt zurück in die Heimatfrequenz und seinen Körper, dann lief er eilig die Treppe hinunter zu Alyssa.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Alyssa starrte ihn an. »Das ist mir schon lange klar. Wie kommt’s, dass du es plötzlich zugeben kannst?«


  Nathan ignorierte ihre Stichelei. »Es geht um Dad. Er liegt im Sterben.«


  »Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst.«


  »Vertraust du mir?«


  »Nein.«


  »Das wirst du aber müssen.« Nathan packte Alyssa an der Hand und zog sie auf die gleiche Art mit sich in die Frequenzen, wie er es bei Arda zwei Monate zuvor auch schon getan hatte. Ohne ein weiteres Wort sprang er in die Höhe und flog mit Alyssa im Schlepptau einfach los.


  »Nathan!«


  »Ich weiß. Dir passiert nichts, du musst mir nur vertrauen.«


  Alyssa umfasste Nathans Handgelenk jetzt auch mit ihrer zweiten Hand und klammerte sich noch fester daran. »Wir fliegen!«


  »Ja.« Wäre die Lage nicht so angespannt gewesen, hätte Nathan vielleicht geantwortet, wie cool er es fand. Aber er hatte keine Zeit zu verlieren und dachte nur an seinen Dad. »Dads Herz hat aufgehört zu schlagen.«


  »Was?«


  Schnell fasste Nathan zusammen, was im Krankenwagen vor sich ging.


  »Aber wie…«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für Fragen, Alyssa. Ich muss versuchen, meinen Dad zu retten.«


  »Ich weiß ja nicht einmal, ob ich nur träume. Vielleicht bin ich ja auf dem Sofa eingeschlafen.«


  Nathan reagierte nicht darauf. »Ich muss unbedingt Nikola Tesla auf der Expo finden.«


  »Auf der Expo? Aber die Expo ist…«


  Im selben Moment peilte Nathan die Expo-Frequenz an, und die Messe tauchte unter ihnen am Boden auf.


  »Oh. Mein. Gott!«


  Jetzt waren sie nicht mehr von stürmischer Nacht umgeben, sie flogen durch einen hellen Sommertag.


  »Das ist doch alles echt hier, oder?«


  »Ja und nein. Was du hier siehst, befindet sich jenseits dessen, was uns als Realität bekannt ist, und ist doch genauso real wie alles, was du kennst. Nur dass du nicht auf eigene Faust hierherkommen kannst.«


  »Aber du kannst es?«


  »Ja.«


  »Und wie?«


  »Das erklär ich dir später. Jetzt musst du nur begreifen, dass wir tatsächlich auf der Expo sind und Nikola Tesla finden müssen.«


  Trotz ihrer Lage klang Alyssa nahezu gelassen, als sie meinte: »Dir ist schon klar, dass das alles total irre klingt?«


  »Oh ja. Total.«


  »Du kannst jetzt übrigens meine Hand loslassen.«


  »Wenn ich das tue, kehrst du automatisch in die Heimatfrequenz zurück. Du kannst hier nicht alleine bleiben, und außerdem kannst du nicht fliegen.«


  Alyssa sah aus, als hätte sie es gern auf einen Versuch ankommen lassen, aber dann klammerte sie sich doch wieder fester an Nathans Hand. »Tesla. Ich muss Tesla finden.« Nathan schoss auf die Erde zu und legte eine etwas holprige Landung hin, sodass sie beide taumelnd in die Menschenmenge tauchten, ohne jedoch den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Nur wenig später tauchte Miss Fortune plötzlich in der Menge auf und kam bellend auf Nathan zugerannt. Er umarmte sie, als sie an ihm hochsprang und ihre Pfoten auf seine Brust legte. Glücklich leckte sie ihm über das Gesicht, als hätte sie ihn wochenlang nicht mehr gesehen. Dann schnüffelte sie an Alyssas Schuhen und lief wieder zu Nathan zurück.


  »Dahinter steckt doch sicher wieder irgendwas Komisches, oder?« Alyssa sah auf Miss Fortune hinunter.


  »Ja– Miss Fortune ist ein Geisterhund.«


  »So wie Mavis?«


  »Genau.«


  »Gibt es eigentlich auf dieser Ebene irgendjemanden, mit dem du nicht kommunizierst?«


  Nathan schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, nein.«


  »Und ich glaube, dass du mir so einiges vorenthalten hast. «


  »Stimmt. Aber jetzt muss ich erst mal Tesla finden.«


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, sollten wir dringend miteinander reden.«


  »Du wirst mir sowieso nicht glauben.«


  Alyssa sah sich um und steuerte auf eine Richtung zu. »Komm, hier geht es zu Teslas Ausstellung.«


  »Dann schnell, beeilen wir uns.«


  Alyssa lief los, gefolgt von Nathan und Miss Fortune, die in leichtem Galopp hinter Nathan herrannte, fröhlich bellte und sich ganz ihrer Jagdlust hingab. Aber sie waren noch keine drei Meter gelaufen, als sich der Boden plötzlich unter ihren Füßen wölbte und sie alle drei nach hinten auf den Rücken schleuderte. Nathan gelang es trotzdem, Alyssas Hand so fest umklammert zu halten, dass sie einen kleinen Schmerzensschrei von sich gab.


  »Tut mir leid.« Nathan kam wieder auf die Beine und blickte sich um. Das Expo-Gelände sah jetzt ganz verändert aus.


  »Was ist denn hier los?« Alyssa versuchte noch, sich abzustützen, als der Boden von neuen Erschütterungen heimgesucht wurde.


  »Ich weiß nicht, ich war noch nie in einer Frequenz, die sich so komisch verhalten hat.« Nathan versuchte sich zu orientieren. »Es sieht so aus, als ob wir plötzlich ganz woanders wären.«


  »Das sind wir auch. Wir befinden uns jetzt auf der anderen Seite der Weißen Stadt. Wir müssen zurück.« Alyssa machte kehrt und lief in die entgegengesetzte Richtung los.


  Die beiden rannten so schnell sie konnten, wichen Messebesuchern und Anbietern aus und legten dieses Mal immerhin etwa dreißig Meter zurück, bevor sich der Boden unter ihnen abermals hob. Kaum hatten sie sich von dem neuerlichen Schreck erholt, fanden sie sich in einem Zelt wieder.


  »Vielleicht sollten wir lieber wieder fliegen.« Die beiden verließen das Zelt, Alyssa voran, und Nathan wollte eben einen Sprung in die Luft machen, als Kukulkan neben ihm auftauchte. »Wenn ihr fliegt, tut ihr euch noch schwerer.« Kukulkan sah von Nathan zu Alyssa und lächelte. »Wie ich sehe, hast du in Hinblick auf das Spiel inzwischen einiges dazugelernt.«


  »Was ist hier los? Warum verhält sich die Frequenz so merkwürdig?«


  »Was ihr hier erlebt, ist der Spiegel einer kollektiven Erfahrung.« Kukulkan zeigte auf die Expo. »Die Erinnerungen, Hoffnungen und Träume vieler Menschen haben diesen Ort geprägt. Infolgedessen unterliegt er einer ständigen Veränderung und wird von den Erfahrungen der Menschen stets neu erschaffen, zerstört und wieder neu geprägt. Jeder von uns deutet eine Erfahrung auf unterschiedliche Weise, Nathan, und so ist auch jeder Moment in der Geschichte wahr und falsch zugleich.«


  »Dann war die Expo, zu der mich Mavis mitgenommen hat, eine andere als diese hier?«


  »Ja. Sie war ein Spiegel ihrer ganz persönlichen Erinnerungen und Erfahrungen.«


  »Und warum bin ich nicht dorthin zurückgekehrt?«


  »Weil diese hier für dich entscheidend ist. Sie vereint alle Erfahrungen und Gefühle, die dir die nötige Kraft verleihen, um deinen Vater retten zu können. Mach Tesla ausfindig. Finde das Ei. Rette deinen Vater.«


  Alyssa trat neben Nathan. »Teslas Ei des Kolumbus?«


  Nathan nickte. »Ja. Wir müssen unbedingt rauskriegen, wo es ist.«


  »Und warum?«


  »Weil ich eine Möglichkeit finden muss, die Elektrizität aus dem Experiment mit dem Ei in unsere Heimatfrequenz umzuleiten. Es ist meiner Meinung nach das einzige große Experiment mit der Energie, die für mich brauchbar ist.«


  »Das ist doch aber Wahnsinn.«


  »Auch nicht wahnsinniger, als hier zu sein.« Nathan sah sich um. »Weißt du, wo wir hier sind?«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann sollten wir jetzt endlich Tesla finden.«


  »Viel Glück, Nathan.« Und Kukulkan verschwand.


  Alyssa setzte sich in Trab. »Wer war denn das?«


  »Kukulkan.«


  »Der Gott der Maya?«


  »Wie viele Kukulkans kennst du denn noch?


  »Du kennst tatsächlich einen Gott?«


  Nathan folgte Alyssa um eine Straßenecke und konnte nur knapp einem Mann ausweichen, der ein Pferdegespann führte. »Zwei sogar. Der andere ist allerdings nicht halb so nett.«


  Wieder bebte die Erde unter ihnen, doch dieses Mal veränderte sich, abgesehen von ihrer Bodenhaftung, die nur sehr mühsam aufrechtzuerhalten war, nichts. Die beiden rannten, bis Nathans Lungen wie Feuer brannten; Miss Fortune dagegen hielt mühelos mit ihnen Schritt.


  »Nathan!« Plötzlich stand Mavis vor Nathan. Mit verwirrtem Ausdruck sah sie auf den Hund an Nathans Seite. »Miss Fortune!«


  Und dann war sie wieder verschwunden.
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  War das gerade Mavis?«, konnte Alyssa noch fragen, bevor sich die Erde unter ihr von Neuem wölbte. Sie geriet ins Stolpern und riss Nathan mit sich zu Boden. Miss Fortune fiel auch noch über die beiden, und so kullerten und schlitterten alle drei gemeinsam über den Boden. Kaum standen sie wieder auf den Füßen, hatte sich die Umgebung erneut verändert.


  »Ja, das war Mavis.«


  »Und sie hat den Hund erkannt?«


  »Offensichtlich. Frag mich nicht, wieso.«


  Alyssa fand ihre Orientierung wieder und fing an zu laufen. »Wohin ist Mavis denn verschwunden?«


  »Ich weiß nicht. Auf einmal war sie weg.«


  »War sie denn schon mal hier? Mit dir zusammen?«


  »Noch nicht auf dieser Expo, aber auf einer anderen.«


  »Wie viele gibt es denn?«


  »Ich habe keine Ahnung, ich dachte immer, nur die eine. Ich kenne die Frequenzen ja noch nicht so lange.« Nathan rannte neben Alyssa her.


  »Jetzt sind wir nicht mehr weit von der Elektrizitäts-Ausstellung entfernt.« Alyssa keuchte vor Anstrengung. »Und das, obwohl wir ständig hin und her geschleudert werden.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Ist aber so.«


  Der Boden bebte, und wieder veränderte sich die Umgebung. Als Nathan dieses Mal den Halt verlor, stand Mavis plötzlich ganz in seiner Nähe. Sie rannte auf ihn zu und packte seine Hand. Dann wandte sie sich Miss Fortune zu, kniete sich auf den Boden und umarmte den Hund stürmisch.


  Miss Fortune drehte und wand sich unter Mavis’ Liebkosungen und leckte ihr schonungslos das Gesicht ab.


  Nathan hielt Mavis’ Hand fest in seiner, weil er nicht wieder von ihr getrennt werden wollte. »Sieht ganz so aus, als ob ihr zwei euch kennen würdet.«


  »Natürlich tun wir das. Miss Fortune war– ist mein Hund. Ich habe sie großgezogen, seit sie ein Welpe war, und sie hat mich und meine Familie auf die Expo begleitet. Sie ist ohne Zweifel der wunderbarste Hund auf der ganzen Welt. Mutter sagt, Hunde sind nicht nur die besten Freunde der Männer, sondern auch der Frauen.« Mit ihrer freien Hand kraulte Mavis Miss Fortune hinter dem Ohr. »Ich dachte schon, ich hätte sie für immer verloren, als… das Ganze passierte.«


  Ein banger Ausdruck trat in Mavis’ Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie klammerte sich an Miss Fortune.


  »Mavis?«, sagte Nathan leise. »Was ist denn los?«


  »Ich kann mich jetzt erinnern, Nathan. Ich weiß, was mit mir und Miss Fortune passiert ist. Es war so furchtbar, wirklich.« Mavis wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Miss Fortune ist mir weggelaufen, weil eine Katze sie gereizt hat. Ich bin ihr nach, aber ich konnte sie nicht gleich einholen. Sie verfolgte die Katze bis zu einer der Transformationsstationen ganz in der Nähe des Kühlhauses, die die Expo mit Strom speisten, und als ich sie endlich am Halsband packen konnte, geriet ich ins Stolpern. Ich muss dabei irgendwie einen Arm ausgestreckt haben, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen, und mich an dem falschen Gegenstand festgehalten haben. Oh Nathan, Miss Fortune und ich, wir wurden beide durch einen Stromschlag getötet.«


  »Ah, deshalb hattest du die Knochenrisse.« Nathan erinnerte sich daran, was ihm sein Dad über die Folgen von Stromschlägen erzählt hatte. »Dad hatte die Frakturen an deinem Skelett entdeckt und stellte gerade Versuche an einer Maschine an, wie man sie zu deiner Zeit benutzt hat, als das Unglück passierte.« Nathan schluckte. »Aber jetzt müssen wir dringend Tesla finden.«


  »Dann kommt.« Alyssa zog Nathan mit sich, der wiederum Mavis hinter sich herzog. »Hier entlang.«


  Nathan folgte ihr, aber dieses Mal gab der Boden unter ihren Füßen nach, und sie stürzten in einen klaffenden Abgrund, noch ehe Nathan daran denken konnte, sich in die Luft zu erheben. Unsanft kam er auf und spürte, wie ihm Alyssas Hand entglitt.


  »Nathan!« Alyssa versuchte noch, nach ihm zu greifen, wurde aber in ihre Heimatfrequenz zurückgerissen und verschwand.


  Mavis sah mit verwunderten Augen zu. »Was ist denn jetzt passiert?«


  »Alyssa ist in unsere Heimatfrequenz zurückgekehrt. Ich konnte sie einfach nicht länger festhalten.« Wie ein lebendiges Wesen machte sich die Panik in Nathan breit. »Sie wollte mir den Weg zu Tesla zeigen– ich kenne ihn ja nicht.«


  Sie befanden sich jetzt nicht mehr in dem Abgrund, waren dafür aber ihrem Bestimmungsort näher gekommen.


  »Ich werde ihn schon finden, Nathan. Komm!«, sagte Mavis und rannte mit der neben ihr herspringenden Miss Fortune los.


  Nathan wurde ganz schwindlig von all den Wegbiegungen und -windungen, auf denen Mavis ihm voranlief. Außerdem wurde sein Bemühen, mit ihr Schritt zu halten, noch durch die Tatsache erschwert, dass sich die Landschaft ständig änderte. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Male sie zu Boden fielen und wieder aufstanden. Überall hatte er blaue Flecke, und jeder Knochen tat ihm weh.


  Aber all das zählte nicht. Nathan wollte nur eines wissen: Wie viel Zeit war inzwischen in seiner Heimatfrequenz vergangen? Die Feuerwehrleute konnten sie nicht anhalten, und sein Vater lag im Sterben.


  Endlich blieb Mavis keuchend stehen und sah sich nervös um. »Ich habe mich verlaufen. Ich weiß nicht mehr, wo wir sind.«


  Nathan hätte beinahe angefangen zu heulen. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung, dann fiel ihm etwas ein. »Als wir das letzte Mal hier waren, hast du erzählt, dass Tesla dir eine von ihm signierte Karte gegeben hat.«


  »Das stimmt.« Mavis hielt ihre kleine Handtasche am Bügel hoch. Es war ihr tatsächlich gelungen, sie während des wilden Laufs durch die sich so unheimlich verändernde Expo fest in der Hand zu behalten.


  »Meinst du, Miss Fortune könnte vielleicht seinen Geruch verfolgen?« Diese Idee klang so weit hergeholt, dass Nathan kaum Hoffnung hatte, aber es war das Einzige, was ihm einfiel. Sein Ideentank hatte einen absoluten Tiefstand erreicht. Ob ein Geruch überhaupt an etwas haften blieb, das nicht real war?


  Aber dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Miss Fortune hatte ihn aufgespürt, nachdem er Mavis kennengelernt hatte. Der Hund hatte sich zu ihm hingezogen gefühlt, weil er Mavis’ Geruch an Nathan wahrgenommen hatte. Dieser Gedanke gab ihm wieder neue Hoffnung.


  »Natürlich kann sie das. Miss Fortune ist sehr intelligent, glaub mir.« Mavis strahlte, als sie ihre Tasche öffnete und ihr die signierte Karte entnahm, die sie sofort Miss Fortune unter die Nase hielt. »Such Mr Tesla, braves Mädchen. Lauf, such Mr Tesla.«


  Und als könnte Miss Fortune Mavis’ Gedanken lesen, lief sie wie gestochen davon.


  »Braves Mädchen!« Mavis zog Nathan mit sich, und beide rannten sie Miss Fortune hinterher.


  Obwohl sich die Expo immer wieder veränderte, verlor Miss Fortune Teslas Geruch nicht. Sie bellte wie wild und vertrieb die Messebesucher in alle Himmelsrichtungen. Nathan spornte sich selber an, um mit Mavis’ Tempo Schritt halten zu können. Wie sie das in ihren langen Röcken schaffte, war ihm schleierhaft.


  Innerhalb weniger Augenblicke standen sie in der Elektrizitäts-Ausstellung vor dem Ei des Kolumbus. Nikola Tesla war gerade mit dem Objekt beschäftigt, wandte sich den beiden aber höflich zu. »Es tut mir leid, aber im Moment findet keine Vorführung statt. Später vielleicht.«


  »So lange kann ich nicht warten.« Nathan starrte den Erfinder an. Das hier war nicht der richtige Tesla, da war sich Nathan sicher. Der Tesla, der hier vor dem Ei stand, war nichts weiter als eine Erinnerung. Genau genommen setzte er sich sogar aus den unterschiedlichsten aufflackernden Erinnerungen zusammen, sodass er im Mittelpunkt eines in Bewegung befindlichen Daumenkinos zu stehen schien, dessen Einzelbilder so versetzt aufeinander folgten, dass man jede Bewegung einzeln sehen konnte, und es so wirkte, als bewegten sich ein Dutzend Teslas oder mehr hintereinander. »Sie müssen dieses Gerät für mich einschalten. Bitte.«


  Tesla sah Nathan einen kurzen Moment lang verwirrt an.


  »Mr Tesla«, mischte sich jetzt Mavis mit klarer und deutlicher Stimme ein. »Nathan hier ist ein sehr lieber und guter Freund von mir. Was er Ihnen sagt, stimmt. Sein Vater ist ernstlich in Schwierigkeiten, und nur das Ei kann ihn retten.« Sie lächelte Nathan zu und drückte seine Hand.


  Miss Fortune, die vor Aufregung gar nicht mehr stillhalten konnte, bellte mit Nachdruck.


  »Dann müssen wir das Gerät natürlich unbedingt einschalten.« Tesla rief jemandem im Hintergrund Anweisungen zu, und die Maschine wurde gestartet.


  Nathan spürte, wie sich das gesamte Gebäude mit Energie aufzuladen begann, diesmal sogar noch intensiver als beim ersten Mal. Er blinzelte, und sein Blick veränderte sich, sodass er plötzlich in der Lage war, die Energie als scharlachrotes Feld zu erkennen, das das Ei mit einem leuchtenden Schein umgab.


  Zögernd streckte er die Hand nach dem Energiefeld aus, und verblüffenderweise blieben feinste Energieteilchen an seinem Finger haften wie Zuckerwatte an einem Papierkegel. Je mehr Teilchen an seiner Hand klebten, umso deutlicher spürte er die Beschaffenheit und das Gewicht der Energie. Innerhalb weniger Sekunden reichte ihm die wirbelnde Masse bis zum Ellbogen hinauf.


  »Nathan, das ist vielleicht cool.«


  »Cool?« Nathan schüttelte den Kopf, weil selbst Mavis jetzt schon Slangworte benutzte.


  »Das ist unfassbar!« Tesla starrte auf den glühenden Nimbus. »Ich habe noch nie ein solches Verhalten bei Elektrizität beobachtet, und dabei habe ich mir eingebildet, auf diesem Gebiet wirklich schon alles gesehen zu haben.«


  Aber da zerriss ein furchterregendes Kreischen die Luft. Miss Fortune begann sich um die eigene Achse zu drehen, zeigte die Zähne, und ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  Nathan fing an wie Espenlaub zu zittern, als er die Seelengeier erkannte, die jetzt auf sie zuflogen.


  »Dieses Spiel wirst du nicht gewinnen, Nathan Richards. Du wirst alles verlieren.« Ah Puch betrat mit großen Schritten das Gebäude. Er deutete auf Nathan und Mavis. »Ergreift das Mädchen.«


  Einer der Seelengeier drehte in Mavis’ Richtung ab, und sie schreckte zurück.


  Instinktiv riss sich Nathan aus Mavis’ Umklammerung los, und schon verschwand sie zusammen mit Miss Fortune aus der Frequenz dieser Expo.


  Der Seelengeier fing an zu kreischen, drehte eine Runde und kam wieder auf Nathan zugeflogen.


  Nathan streckte den Arm nach dem widerlichen Tier aus, knickte sein Handgelenk ab, und ein armbreiter elektrischer Strahl schoss als knisterndes scharlachrotes Band zu dem Seelengeier hinüber und bohrte sich in ihn hinein.


  Die Kreatur schrie vor Schmerz und drehte ab. Ein zweiter Seelengeier schwebte lautlos herein, und es war sein Spiegelbild in der Glasabdeckung einer der Maschinen, das Nathan in Alarmbereitschaft versetzte. Er hatte sich inzwischen so sehr daran gewöhnt, reflektierende Oberflächen im Blick zu haben, dass es ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war, alles Mögliche darin zu verfolgen.


  Er wirbelte herum und richtete wieder seinen Arm auf das Tier. Rot glühende Elektrizität schnellte aus ihm empor und warf den Seelengeier erst nach hinten, dann zu Boden. Nathan konzentrierte sich, griff mit beiden Fäusten in die Energie, die aus Teslas Ei strömte, und bewegte sich zurück durch die Frequenzen.


  Zunächst wehrte sich die Energie noch gegen ihn und wollte sich befreien, aber Nathan hielt stand, mit aller Entschlossenheit, die er aufbringen konnte. Er konzentrierte sich darauf, wie sehr er seinen Dad liebte und wie viel besser er ihn in der Zwischenzeit schon verstand.


  »MICH– WIRST– DU– NICHT– AUFHALTEN.« Jedes einzelne Wort riss Nathan sich aus der Brust, dann sauste er auch schon durch die Frequenzen, ein funkelndes elektrisches Band im Schlepptau.
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  Nathan hatte kaum Zeit festzustellen, wo er sich befand, bevor er durch das Dach des Unfallwagens glitt. Er hielt die brodelnde rote Energiemasse so fest er konnte, und die Feuerwehrleute wichen zurück, die Gesichter glutrot von der sich windenden Energie, die so schwer unter Kontrolle zu halten war.


  Die Sanitäter waren bereits von der Liege zurückgetreten; offensichtlich hatten sie aufgegeben. Ohne sicher zu wissen, was er tat, und ausschließlich seinem Instinkt folgend stieß Nathan die Energiemasse in die Brust seines Vaters, als würde er einen Stecker in eine Steckdose stecken.


  Ein Blitz zuckte auf, gefolgt von einem laut krachenden Donnerschlag, und die Zeit beschleunigte sich wieder. Sein Dad bäumte sich auf, fiel aber sofort zurück auf seine Liege.


  Einen herzzerreißenden Moment lang dachte Nathan, er sei mit seiner Mission gescheitert. Der Blitz war verblasst, und Nathan fühlte sich so taub, als habe er Watte in den Ohren.


  Dann aber, fast unmerklich, fing der Puls im Nacken seines Dads ganz langsam wieder an zu schlagen.


  Scotty ließ sich an der Wand des Unfallwagens entlang zu Boden gleiten. »Was ist denn jetzt passiert? Haben wir plötzlich wieder Strom?«


  Axel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Mann. Aber unser letzter Versuch mit den Paddles muss irgendwas in Gang gesetzt haben. Ich kann seinen Herzschlag spüren. Krieg du mal raus, wann die Einsatzleitung noch einen Wagen schicken kann. Der Mann hier gehört auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.«


  Nathan sackte erleichtert auf dem Boden zusammen und sah mit feuchten Augen auf seinen Vater. Dann wandte er sich an die Feuerwehrmänner. »Vielen Dank, Leute. Ohne euch hätte ich das niemals geschafft.«


  Der leitende Feuerwehrmann tippte an den Rand seines verschrammten Helms und lächelte. »Gern geschehen, junger Mann. Und kümmere du dich jetzt um deinen Vater.«


  »Das werde ich tun.«
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  Zwei Tage lang saß Nathan im Krankenhaus am Bett seines im Koma liegenden Vaters. Die Ärzte kamen und gingen und sagten Nathan, sie hätten durchaus Hoffnung, dass er wieder aufwache. Nur wisse man leider nicht, wann das der Fall sein werde.


  Nathan hatte das Spiel von zu Hause mitgebracht und übte. Kukulkan war gekommen und hatte ihm gezeigt, wie man die vier neuen Figuren– zwei weiße und zwei schwarze– einsetzen konnte. Sie hatten sich unterhalten, wenn auch nicht über wirklich Wichtiges, und Kukulkan hatte bei Peter gewacht, während Nathan ein Schläfchen im Sessel machte oder nach unten in die Cafeteria ging, um sich etwas zu essen zu holen.


  Kukulkan war der Einzige, dem Nathan seinen Vater ohne Zögern anvertraute. Auch Onkel William und Alyssa hatten ihn ablösen wollen, aber das hatte Nathan nicht gewollt.


  »Wenn es deinem Vater besser geht, dann komm mich wieder mal besuchen. Dann zeige ich dir noch mehr von den Frequenzen«, sagte Kukulkan.


  »Sie wissen also, dass er wieder gesund wird?«


  Kukulkan lächelte. »Du hast das Spiel gewonnen, Nathan.«


  »Aber mein Dad liegt immer noch im Koma.«


  »Er hat ja auch viel durchgemacht. Gib ihm ein wenig Zeit.«


  Nathan sah seinen Dad an. »Komisch, ich bin mir auch sicher, dass es ihm bald schon wieder gut gehen wird. Und es kommt mir vor, als hätte man uns beiden Zeit geschenkt.«


  »So ist es, Nathan. Mach das Beste daraus.«
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  Auch Mavis und Miss Fortune kamen oft zu Besuch ins Krankenhaus. Nathan fand es cool, dass niemand außer ihm einen Hund im Krankenhaus dabeihatte. Er fand einen Ball in einer anderen Frequenz, den Miss Fortune leicht fangen konnte, und sie spielten oft damit, während Mavis sie beide unterhielt.


  Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll, Nathan. Mutter sagt, man muss immer einen Plan haben, was man als Nächstes tun will, aber ich habe keinen.


  Wenn Nathan daran dachte, dass Mavis weggehen könnte, wurde ihm ganz anders zumute. Aber er fand es nicht fair, ihr zu sagen, wie sehr er sich wünschte, dass sie und Miss Fortune bei ihm blieben.


  »Du könntest weiterziehen, das weißt du ja.«


  Mavis nickte. Darüber hab ich auch schon nachgedacht. Einerseits ist die Idee ja ganz verlockend, aber es ist so endgültig. Ich kann ganz gut noch warten und Miss Fortune auch. Schließlich warten wir schon hundert Jahre lang. Sie lächelte. Mir haben unsere Abenteuer so gut gefallen, jetzt will ich sehen, was noch passieren wird.
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  »Du kümmerst dich um deinen Vater?«


  Nathan saß dösend im Sessel und merkte erst, dass Arda im Zimmer stand, als dieser ihn ansprach. Nathan richtete sich auf und fuhr sich über das Gesicht, um sicherzugehen, dass ihm keine Spucke den Mundwinkel hinabrann.


  »Ja.«


  Arda hielt einen Pizzakarton hoch. »Hängt dir der Krankenhausfraß nicht schon zum Hals raus?«


  Nathans Magen knurrte, und sie mussten beide lachen.


  »Das heißt für mich: Ja.«


  Nathan setzte sich ans Fußende des Bettes seines Dads und überließ Arda den Sessel. Sie öffneten den Pizzakarton und leerten ihn im Handumdrehen.
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  »Ich hab gerade Arda draußen auf dem Gang gesehen.« Alyssa deutete mit dem Daumen nach hinten über ihre Schulter.


  »Ja, er ist vorbeigekommen und hat mir Pizza gebracht.«


  »Echt? Das überrascht mich aber.«


  »Eigentlich ist er voll okay, wenn man ihn näher kennt.«


  »Hm. Pizza?« Alyssa sah auf den Karton, der auf dem Tablett stand. »Ihr habt wohl nicht…«


  »Nein.« Nathan schüttelte den Kopf.


  Alyssa sah mürrisch aus. »Das war ja klar.«


  »Du kannst dir doch noch eine holen.«


  »Ich brauche keine ganze Pizza.«


  Nathan lächelte ihr zu. »Ich würde auch nicht versuchen, dich davon zu überzeugen.«


  Alyssa verschränkte die Arme und sah Nathan an. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was du mir von Kukulkan und dem Spiel erzählt hast, und ehrlich gesagt, ich bin nicht besonders begeistert von der Idee, dass ausgerechnet du um das Schicksal der Menschheit spielen sollst.«


  »Wenn du es so sagst, klingt es richtig komisch, weißt du das?« Nathan grinste.


  »Ich finde es überhaupt nicht komisch. Du wirst üben müssen, Nathan, und zwar sehr viel.«


  Nathan zeigte auf das Spiel. »Bin schon dabei.«


  »Bring mir bei, wie man es spielt, dann helfe ich dir.«


  »Gut, einverstanden.«
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  Nachdem Alyssa gegangen war, beschäftigte sich Nathan noch eine ganze Weile mit dem Spielbrett. Er hatte zwar öfter gewonnen als sie, und seine Spielkünste wurden jetzt, da er die neuen Figuren hatte, auch immer ausgefeilter, aber einige Male hatte Alyssa eben doch gewonnen. Das bedeutete, dass er auch Glück brauchen würde, wenn er gegen Kukulkan antrat, was beängstigend war. Nathan dachte ungern darüber nach und sehnte sich nach einer Lösung, die ihm garantiert zum Sieg verhalf.


  »Weißt du, dass du deiner Mutter sehr ähnelst, wenn du so dasitzt?«


  Überrascht richtete Nathan den Blick auf seinen Dad. Seine Stimme klang ein wenig knarzend und trocken, aber es war definitiv seine Stimme.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du ihr mal so ähnlich sehen würdest.«


  »Onkel William sagt, ich sehe aus wie du.«


  Sein Dad verscheuchte Nathans Antwort mit einer müden Geste. »Das sagt er nur, wenn er dich ärgern will. Du siehst aus wie deine Mutter.« Er sah sich im Zimmer um.


  »Hast du Durst?«


  »Ja.«


  »Die Schwester meinte, du darfst Eiswürfel haben, bis sie dich noch mal untersuchen.«


  Nathan stand auf und öffnete den kleinen Styroporbehälter, in dem die Eiswürfel kühl gehalten wurden.


  »Klingt doch nicht schlecht.«


  Nathan musste seinem Vater helfen, aber zusammen schafften sie es, und sein Vater lutschte dankbar das Eis. »Danke.«


  »Kein Problem.«


  Sein Dad tastete sein Gesicht ab, um zu prüfen, ob an den Stellen, die er normalerweise rasierte, Bartstoppeln nachgewachsen waren. »Ich war wohl ein paar Tage bewusstlos, ja?«


  »Drei Tage, ja.«


  »Dann sollte ich mich eigentlich erholt fühlen.« Der Blick seines Dads fiel auf das Spiel. Dann blinzelte er. »Sind das da neue Figuren?«


  »Ja.«


  »Und woher hast du sie?«


  »Gefunden.«


  Sein Dad hob eine Augenbraue.


  »Vielleicht erzähl ich es dir eines Tages.


  »Spielst du mit Schwarz oder mit Weiß?«


  »Mit Schwarz.« Nathan schob das Spiel näher an seinen Vater heran.


  »Sieht aus, als ob du ganz schön in der Patsche sitzt.«


  »Liegt an den Würfeln. Die rollen nie, wie ich es will.«


  »Möchtest du Rat von deinem alten Herrn?«


  Nathan grinste so breit, dass er dachte, sein Gesicht würde schier zerreißen. »Na klar.« Er setzte sich, und sein Vater und er diskutierten die aktuelle Situation auf dem Spielbrett aus den verschiedensten Blickwinkeln.


  Nathan war überrascht, wie wohl er sich dabei fühlte.
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